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ÜBER DAS BUCH


»Manchmal muss man erst mit dem Rücken am Boden liegen, um die Schönheit des Himmels erkennen zu können.«

Bei Judith ist die Luft raus. Eines Morgens bekommt sie im Büro einen Heulkrampf am Kaffeeautomaten, kurze Zeit später findet sie sich in Prielhagen wieder.

Der Ostseewind soll ihr die Sorgen aus dem Kopf pusten, während sie ihr Leben neu sortiert. Doch das ist gar nicht so einfach. Gleich nach der Ankunft stolpert sie Bjarne in die Arme, der ihr ohnehin geschundenes Herz noch mehr aus dem Takt bringt.

Marlies, die alte, hilfsbedürftige Dame, bei der sie unterkommt, hat es faustdick hinter den Ohren. Und dann ist da noch das »Projekt Dinopark«, das es unbedingt zu verhindern gilt.

Statt Ruhe und Strandspaziergänge erwarten Judith turbulente Zeiten. Zum Glück gibt es den Leuchtturm und lange, helle Sommernächte, in denen sich nach und nach doch alles so fügt, wie es sein soll.
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Die Morgensonne schien hell durch das Fenster der kleinen Kaffeeküche im Büro. Es war einer dieser herrlichen Maitage, an denen die Welt zu leuchten schien und das pralle Leben aus allen Mauerritzen Berlins drängte.

Die Stimmen und das Lachen der Menschen würden bis spät in die Nacht durch die Straßen und Hinterhöfe hallen, weil das Thermometer auch nach Sonnenuntergang noch über zwanzig Grad zeigte. Liebespaare spazierten am Ufer der Spree entlang, Hand in Hand, scherzend, flirtend. Freundinnen stießen klirrend ihre Weißweingläser aneinander, während die Männer das ein oder andere Bier zu viel tranken, wohlwissend, dass am nächsten Morgen wieder ein langer Arbeitstag auf sie wartete.

Wehmütig drückte ich auf den Knopf des Kaffeevollautomaten und schaute aus dem Fenster. Im Gegensatz zur Welt da draußen war mein Leben grau und trist. Ich war grau und trist.

Das charakteristische Brummen des Automaten blieb aus. Ich starrte auf die Tasse, in die eigentlich Kaffee laufen sollte. Doch nichts passierte. Ich wollte schon erneut auf den Knopf für Cappuccino drücken, da fiel mein Blick auf das Display der Maschine.

Reinigungsprogramm durchführen, stand da.

Plötzlich wich alle Kraft aus meinem Körper. Ich fiel auf die Knie und begann zu heulen. Kein verhaltenes, leises Wimmern mit ein paar feuchten Tränchen. Nein, es war ein richtiges Heulen, das da aus meiner Kehle herausdrängte, und ein Sturzbach aus Tränen, der meine Wangen hinunterschoss.

»Herrje, Judith, was ist denn mit dir los?« Meine Chefin Annette stürzte zu mir, eine leere Kaffeetasse in der Hand. »Hast du Schmerzen? Soll ich einen Arzt rufen?«

»Es gibt keinen Kaffee. Die Kaffeemaschine will ihr Reinigungsprogramm«, schluchzte ich.

»Aber das ist doch kein Problem«, sagte Annette. »Dauert doch nur ein paar Minuten. Warte, ich erledige das schnell.«

Meine Chefin machte sich am Kaffeeautomaten zu schaffen. Ich schlug die Hände vors Gesicht und heulte weiter.

»So. Und du kommst jetzt mal da vom Boden weg und setzt dich auf einen Stuhl.« Ich spürte Annettes Hände unter meinen Armen, die mich mit erstaunlicher Kraft auf die Beine hievten und auf einen Stuhl bugsierten.

Entgeistert starrte ich sie an. Annette Schimkus war zierliche 1,60 Meter und wog keine fünfzig Kilo. Aber tatkräftig war sie, das bewies sie jeden Tag aufs Neue. Sie hatte sich die Steuerkanzlei mit zwanzig Angestellten aus eigener Kraft aufgebaut. Sie stammte aus einfachen Verhältnissen, war überzeugter Single mit leidenschaftlichen Affären und führte nachts wahrscheinlich ein Doppelleben als Superwoman, bei dem sie die Welt vor dem Untergang bewahrte. Letzteres war nur eine Vermutung, doch in meinen Augen besaß Annette Schimkus definitiv übernatürliche Kräfte.

Im Gegensatz zu mir. Ich hatte überhaupt keine Kraft mehr. Nicht einmal zum Heulen. Vollkommen erledigt ließ ich die Schultern hängen und starrte mit tränennassen Augen ins Leere.

»Was ist los?«, fragte sie mich. »Bist du schwanger? Da hat man das öfter, diese Stimmungsschwankungen. Meine Freundin Barbara …« Es folgte ein ausführlicher Bericht über Barbaras Gemütszustände während ihrer drei Schwangerschaften.

Annette war so. Sie stellte eine Frage, nur um die Antwort gar nicht abzuwarten, sondern selbst drei Stunden zu quasseln. Nebenbei reinigte sie die Kaffeemaschine, holte einen Piccolo aus dem Kühlschrank und drückte mir ein Sektglas in die Hand.

»Genau das Falsche, wenn man schwanger ist«, sagte ich tonlos und stürzte das Glas auf ex hinunter.

»Oh.« Annette warf mir einen schiefen Blick zu. »Also nicht schwanger?«

»Ich nicht. Lydia schon.«

»Nicht dein Ernst.« Annette zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und griff nach meiner Hand. »Das tut mir leid.«

»Sie heiraten. Till hat mich gefragt, ob ich den Hund nehmen kann.« Ich spürte, wie meine Unterlippe zu beben begann, ein neuer Heulkrampf bahnte sich an.

Schnell griff ich nach Annettes Glas und setzte es an meine zitternden Lippen.

»Dieser Mistkerl«, fluchte meine Chefin.

»Zehn Jahre! Stell dir das vor. Zehn Jahre habe ich mich einlullen lassen«, heulte ich. »Und zwei Jahre habe ich gehofft, dass er zu mir zurückkehrt. Ich bin jetzt vierzig, verdammt. Ich habe meine Jugend an ihn verschwendet, meine Träume nur geträumt, statt gelebt, seine Wünsche erfüllt statt meine. Und dann schickt er mir heute Morgen diese Nachricht.« Ich zog mein Handy aus der Tasche, entsperrte das Display und öffnete WhatsApp. Mit brüchiger Stimme las ich vor. »Du, Lydia ist schwanger, yay! Wir wollen zügig heiraten, wegen Bauch und Kleid und so. Zwinkersmiley. Erst mal nur standesamtlich. Termin wäre Freitag, der 23. Juni. Könntest du Sammy nehmen? Am besten über Nacht. Grinsesmiley.«

»Also, das ist ja an Dreistigkeit nicht mehr zu überbieten«, zischte Annette. Karin und Robert erschienen plappernd und kichernd im Türrahmen, in der Hand die leeren Kaffeetassen. »Jetzt nicht«, sagte Annette, sprang auf und schlug den Mitarbeitern entschieden die Tür vor der Nase zu.

»Keine Hochzeit, keine Kinder, keine Tiere – das hat mir Till all die Jahre vorgebetet. Wir wollen doch frei sein, Liebes. Unser Leben genießen. Für Zwänge ist später noch genug Zeit.« Ich musste schlucken. »Ich bin so dumm. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Bis zu dieser Nachricht heute Morgen hatte ich insgeheim gehofft, dass er doch noch zu mir zurückkommt. Wie wenig Würde kann eine Frau eigentlich besitzen? Ich bin eine rückgratlose Qualle und habe es nicht anders verdient.«

»Selbstvorwürfe bringen dich jetzt auch nicht weiter. Till ist das Arschloch, nicht du.«

»Aber …«

»Nein, kein Aber.« Annette sah mich streng an. »Ich beobachte dich schon länger mit Sorge, Judith. Du bist viel zu nett. Sagst niemals Nein, versuchst immer, es jedem Recht zu machen. Ich möchte mich als deine Chefin nicht darüber beschweren. Du bist so was wie ein Sechser im Lotto für jeden Arbeitgeber. Die Kunden lieben dich, die Kollegen auch. Auf deine Gutmütigkeit und Zuverlässigkeit kann man sich zu Hundertprozent verlassen. Du schreibst nicht mal deine Überstunden auf. Aber bei all deinem Pflichtbewusstsein hast du eine ganz wichtige Sache vergessen: Du bist als Allererstes im Leben dazu verpflichtet, darauf zu achten, dass es dir selbst gut geht.«

»Mir geht es gut«, protestierte ich. »Sehr gut sogar.«

»Du bist eine miserable Lügnerin.« Annette stand auf und reichte mir ein Taschentuch. »Aber keine Sorge. Ich weiß, wer dir helfen kann.« Meine Chefin lächelte mich siegessicher an.

Irgendwie hatte ich kein gutes Gefühl dabei.
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Severin Linckes Praxis befand sich in einem etwas heruntergekommenen Altbau in der Nähe des Checkpoint Charlie. Abgase und der Schmutz des Alltags hatten die Fassade stellenweise grau gefärbt, das Holz der Eingangstür war abgegriffen, unter einem Fenster hatte jemand mit schwarzem Edding einen Penis gezeichnet.

Mit mulmigem Gefühl drückte ich auf den Klingelknopf. Nur Verrückte brauchten einen Psychologen, oder? Aber gut, irgendwie musste ich ja von einer Form des Wahnsinns befallen sein, wenn ich einem Mann wie Till Schönbeck jahrelang die Treue gehalten hatte. Sogar nach unserer Trennung.

Der Summer ertönte und ich drückte gegen die Tür. Im Gegensatz zum leicht verlotterten Äußeren des Hauses war das Treppenhaus sehr einladend. Die geölten Holzstufen schimmerten in einem warmen Goldton, es duftete nach Lavendel, aus dem Erdgeschoss drang leise Klaviermusik.

Die Praxis befand sich im zweiten Stock. Ich zögerte einen Moment. Noch konnte ich umkehren, mich in ein Café setzen, einen Cappuccino trinken und danach zurück in die Kanzlei schlendern und so tun, als wäre alles in Ordnung. Ein verlockender Gedanke.

Aber ich spürte, dass ich so nicht weiterkommen würde. Dass in meinem Leben schon länger gar nichts mehr in Ordnung war und ich gerade die einmalige Chance hatte, etwas daran zu ändern.

Also biss ich die Zähne zusammen und stapfte die Stufen in den zweiten Stock empor. Es gab keinen Klingelknopf, nur einen altertümlich anmutenden Türklopfer aus Gusseisen, der aus dem Maul eines grimmig dreinblickenden Löwen hing. Ich stieß ihn zweimal gegen das dunkelgrüne Holz und hörte sogleich Schritte herannahen. Die Tür ging auf.

»Frau Klatt? Oder darf ich Judith sagen? Herzlich willkommen in meinem kleinen Reich. Ich bin Severin.« Ein bärtiger Mann, noch keine fünfzig, empfing mich mit einem warmen Lächeln und bat mich in die Praxis.

Obwohl ich mir den Psychologen irgendwie als alten Mann vorgestellt hatte, fühlte ich mich sofort wohl. Geborgen. Sicher. Das musste an Severins Ausstrahlung liegen. Der herzliche Ausdruck seiner Augen, die tiefe, sanfte Stimme, die ruhigen Bewegungen. Er führte mich zu einer Sitzgruppe in einem großen, freundlichen Raum mit Stuckdecken. Auf dem Tisch stand ein Teller mit einem angebissenen Sandwich.

»Ich störe Sie bei der Mittagspause«, sagte ich mit schlechtem Gewissen. »Es tut mir leid, dass Annette Sie angerufen hat.«

»Das muss Ihnen nicht leidtun, Judith. Ich bin froh, wenn ich Annette helfen kann. Ohne sie wäre ich schon lange pleite oder hätte die Steuerfahndung am Hals. Vielleicht auch beides.« Severin lachte. »Wissen Sie, ich kann sehr gut zuhören. Aber Zahlen sind überhaupt nicht meine Stärke. Setzen Sie sich doch.«

Severin wies auf einen Sessel und stellte gleichzeitig sein Mittagessen beiseite. Vorsichtig ließ ich mich auf die vorderste Kante des Polsters sinken, jederzeit bereit, aufzuspringen und das Weite zu suchen.

»Sie kennen vielleicht folgenden Spruch: Wenn man einen Fisch danach beurteilt, wie gut er auf einen Baum klettern kann, wird er immer schlecht abschneiden. Viele Menschen, die ich kennenlerne, klettern ihr Leben lang auf Bäume, obwohl sie eigentlich schwimmen sollten. Wie ist das bei Ihnen?« Severin sah mich mit aufrichtigem Interesse an.

»Ich klettere nicht. Ich falle«, sagte ich. »Irgendwie fühle ich mich schon ziemlich lange so, als würde ich mit dem Arsch am Abgrund entlangschrammen.«

»Autsch. Klingt schmerzhaft.« Der Psychologe verzog das Gesicht.

»Im Moment spüre ich nicht besonders viel. Der Aufprall heute Morgen hat mich betäubt«, sagte ich mit einem schiefen Grinsen.

»Sie müssen nicht lächeln, wenn etwas wehtut«, sagte Severin und sah mir in die Augen.

Irgendwie traf mich sein Blick mitten ins Herz. Er war so gütig und voller Verständnis, dass alle Dämme in mir brachen und ich einfach drauflosredete.

»Meine Nachbarin steht jeden Tag um 5.30 Uhr auf, trinkt einen frisch gemixten Smoothie und geht dann eine Stunde Joggen. Danach saugt sie ihre Wohnung. Jeden Tag. Ich bin froh, wenn ich um sieben aus dem Bett komme und den Weg zur Kaffeemaschine finde. Mein Ex heiratet und bekommt ein Kind, was er mit mir zehn Jahre lang nicht wollte. Einen Hund hat er mittlerweile auch. Nicht mal dafür erschien ich ihm geeignet genug. Meine Haare werden grau und manchmal wachsen mir dicke schwarze Borsten aus dem Kinn wie bei einer Hexe. Für jeden Punkt, den ich von meiner To-do-Liste streiche, kommen gefühlt zehn neue dazu. Immerzu muss man abnehmen, das Bad putzen, Staub wischen, das Auto in die Werkstatt bringen, zur Zahnreinigung oder Berge von Wäsche waschen und bügeln. Dabei bin ich allein und muss mich nur um meinen eigenen Kram kümmern. Ich frage mich, wie berufstätige Mütter das machen. Nehmen die Drogen? Sind das Aliens? Ich fühle mich auf jeden Fall wie eine komplette Versagerin. Und gleichzeitig hasse ich mich für diese Jammerei, weil es mir doch im Vergleich zu einem Kind in Afrika blendend geht.« Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden, und schluckte die Tränen hinunter. Schnell sprach ich weiter.

»Wenn man eine Zeitung aufschlägt, wird man mit schlechten Nachrichten erschlagen. Blackout, Dürre, Klimawandel, dritter Weltkrieg, Atombomben – die Apokalypse scheint in vollem Gange zu sein, das Ende des Planeten gewiss. Ich wollte heute Morgen einfach nur einen Kaffee trinken. Ein paar Minuten abschalten, den Wahnsinn der Welt vergessen. Und dann forderte dieser verdammte Automat sein Reinigungsprogramm. Das war irgendwie zu viel für mich.«

»Sie hatten keine leichte Kindheit«, sagte Severin.

»Wie kommen Sie darauf?« Ich sah ihn verdattert an.

»Sie wollen es immer allen recht machen, haben ein geringes Selbstwertgefühl und einen Hang zum Perfektionismus. Gleichzeitig kranken Sie daran, dass Sie diese hohen Maßstäbe nicht erfüllen. Dabei legen Sie die Latte selbst so hoch, dass Sie immer unter Ihren eigenen Erwartungen bleiben, denn es ist Ihnen gar nicht möglich, einfach mal zufrieden mit sich zu sein. Sie haben das nie gelernt. Sie waren nie gut genug, so, wie Sie eben waren. Sie wurden viel zu oft kritisiert, mussten Dinge leisten, die Ihrem Alter nicht angemessen waren. Sie mussten stark sein. Aber selbst der kräftigste Ast kann brechen, wenn man ihn auf Dauer zu sehr belastet.« Severin sah mich ernst an.

Mir stiegen erneut die Tränen in die Augen. Ich wollte nicht heulen. Es war mir peinlich. Aber ich konnte nicht anders. Dieser Mann kannte mich noch keine halbe Stunde und hatte mich vollkommen durchschaut. Ständig versuchte ich, alles perfekt zu machen. Mit niemandem anzuecken. Harmonie war mir wichtig. Ich wollte gemocht werden. Wollte, dass die Leute gut von mir dachten.

Jeden Tag nahm ich mir vor, endlich zum Sport zu gehen. So wie meine perfekte Nachbarin. Ich kaufte Obst statt Schokolade und aß mittags einen leichten, gesunden Salat. Nur, um dann abends auf dem Heimweg einen Döner hineinzustopfen, wofür ich mich den ganzen Feierabend verachtete.

»Ich muss an meiner Disziplin arbeiten«, sagte ich. »Und irgendwie strukturierter werden. Dem Leben die Stirn bieten. Vielleicht fühle ich mich dann nicht mehr so erschöpft.«

»Ganz falsch«, sagte Severin. »Sie brauchen eine Pause. Sie müssen mal raus. Tapetenwechsel. Alles hinter sich lassen. Sonst liegen Sie bald am Boden und stehen nicht mehr auf.«

»Ich soll Urlaub nehmen?«, fragte ich.

»Nein.« Severin schüttelte den Kopf. »Ich habe da eine viel bessere Idee.«
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Noch fünfundzwanzig Kilometer nach Prielhagen, verriet mir das Schild am rechten Straßenrand. Noch fünfundzwanzig Kilometer, bis mein neues Leben begann, wie es Severin bezeichnet hatte.

Für drei Monate sollte das kleine Städtchen an der Ostsee meine Heimat werden. Wohnen würde ich bei Marlies Lincke, Severins Mutter. Sie litt gerade unter einem Bandscheibenvorfall und konnte ein wenig Unterstützung im Haushalt gebrauchen. Mit Annette hatte ich abgemacht, meine Stelle für die Zeit um fünfzig Prozent zu kürzen und die Arbeit vom Homeoffice aus zu erledigen.

Zugegeben, ich hatte die Entscheidung Hals über Kopf getroffen. Aber es fühlte sich trotzdem gut und richtig an, Berlin den Rücken zu kehren. Denn Severin hatte mit seiner Einschätzung vollkommen ins Schwarze getroffen: Ich brauchte eine Pause. Vor allem von mir selbst, der pflichtbewussten Judith, die es immer allen recht machen wollte.

Ich lenkte meinen betagten kleinen Citroën durch die flache Landschaft. Windräder und weitläufige Ackerflächen prägten das Bild. Noch konnte ich das Meer nicht sehen, aber ich bildete mir ein, dass durch das offene Fenster bereits ein leicht salzig-würziger Geruch nach Algen, Muscheln und Kiefern meine Nase kitzelte.

Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Das erste Mal seit Langem fühlte ich mich frei – und ein bisschen verrückt. Der Fahrtwind zerzauste mir die Haare und blies die Sorgen aus meinem Kopf. Übermütig drehte ich das Radio auf und sang schrecklich falsch »Paparazzi« von Lady Gaga mit.

Ein paar Schafe, die auf einer Wiese neben der Straße grasten, hoben die Köpfe und schauten mich fragend an. Ich winkte ihnen fröhlich zu und düste weiter. Pünktlich zu den Nachrichten um dreizehn Uhr erreichte ich das Ortsschild von Prielhagen. Ich machte das Radio aus, jetzt musste ich mich konzentrieren. Laut Severin war es ganz einfach, das Haus seiner Mutter zu finden. Einfach geradeaus bis zum Bahnhof, dann rechts, einmal links und schon wäre ich da.

Mein Auto hatte kein Navi, aber die Beschreibung klang so simpel, dass ich mir zutraute, die Amselstraße auch ohne die Hilfe meines Smartphones zu finden.

Eine rot-weiße Absperrung machte meine optimistischen Pläne zunichte. Der Weg in die Innenstadt war abgesperrt, eine Umleitung nicht ausgeschildert. Etwas ratlos stieg ich aus dem Auto und schaute mich um, ob es irgendwo jemanden gab, den ich um Hilfe bitten konnte. Und tatsächlich, aus einem Haus kam ein Mann mit einem Staubsauger in der Hand. Er lud das altertümlich anmutende Gerät in einen Lieferwagen, der mit der Aufschrift Elektro Grove bedruckt war.

»Hallo!« Ich winkte dem Mann zu und lief zu ihm.

Überrascht blickte er hinter den geöffneten Hecktüren hervor.

»Ja, bitte?«, fragte er mich.

»Ich, ähm …« Mir blieben die Worte in der Kehle stecken, als ich in die Augen dieses Mannes schaute. Das waren keine Augen, das waren Ozeane. Azurblau, mit einer Tiefe, dass man darin versinken konnte.

Hastig schluckte ich mein verblüfftes Staunen hinunter.

»Bitte entschuldigen Sie«, sagte ich schnell. »Ich muss in den Amselweg, aber die Straße ist gesperrt. Ich kenne mich hier nicht aus. Gibt es eine Umleitung?«

»Nö. Alles dicht, wegen der Demo. Aber ich muss ganz in die Nähe. Parken Sie Ihr Auto da drüben und springen Sie zu mir in den Lieferwagen. Ich bring Sie hin.«

»Äh …« Nun fehlten mir wieder die Worte.

Zu einem fremden Mann in den Lieferwagen springen? Okay, das hier war nicht Berlin, sondern Prielhagen. Höchstwahrscheinlich kannte hier jeder jeden. Aber war das eine Garantie dafür, dass ich dem Mann trauen konnte? Ich schielte auf die Ladefläche des Lieferwagens.

Jede Menge Staubsauger, eine Waschmaschine. Aber auch Kabelbinder, ein Metallrohr und ein Kanister mit einer undefinierbaren Flüssigkeit.

»Ich hatte eher an den Beifahrersitz gedacht«, sagte der Mann und grinste schief. Seine Augen funkelten amüsiert.

Anscheinend ahnte er, was mir durch den Kopf ging. Ich spürte, wie eine leichte Röte meine Wangen überzog.

»Ja, natürlich«, haspelte ich und wandte mich zum Gehen. »Ich fahre nur schnell mein Auto zur Seite.«

Ein Blick in den Rückspiegel verriet mir, dass ich ziemlich zerzaust aussah. Während ich mein Auto an den Straßenrand manövrierte, versuchte ich unauffällig, meine Haare etwas in Form zu bringen. Dann schnappte ich meine Tasche vom Beifahrersitz, schloss das Fenster und sperrte den Wagen zu.

»So, da bin ich wieder«, sagte ich eine Spur zu fröhlich.

Ich wollte meine Unsicherheit verbergen, hatte aber den Eindruck, eher das Gegenteil zu bewirken.

»Na, dann mal los.« Wir stiegen ein. »Ich bin übrigens Bjarne.«

»Judith«, sagte ich.

Bjarne lenkte den Wagen an der Absperrung vorbei. In der Nähe des Bahnhofs stand ein Polizeiauto. Bjarne grüßte die Beamten und sie winkten uns durch.

»Der Vorteil, wenn man Handwerker ist«, sagte Bjarne. »Man kann überall durchfahren. Und überall parken.«

»Und rund um die Uhr arbeiten«, sagte ich.

»Na ja, ganz so schlimm ist es nicht. Aber viel zu tun gibt es schon, das stimmt. Und, was führt dich nach Prielhagen? Machst du Urlaub? So weit ich weiß, gibt es im Amselweg keine Ferienwohnungen.«

»Nein, Urlaub würde ich es nicht nennen«, sagte ich. »Auszeit trifft es eher.«

Bjarne warf mir einen interessierten Seitenblick zu. Oder bildete ich mir das Interesse nur ein und er fand meine Aussage vielmehr irritierend? Hielt er mich für eine Frau mit Midlife-Crisis, die nun am Meer ein neues Leben beginnen und eine Töpferwerkstatt eröffnen wollte?

War ich eine Frau mit Midlife-Crisis?

»Prielhagen ist der perfekte Ort für eine Auszeit«, sagte Bjarne schließlich und lächelte mich an. »Kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen.«

Gerne hätte ich ihn gefragt, wie er das meinte, aber ich kam nicht dazu.

»So, da wären wir«, sagte Bjarne. »Hier ist der Amselweg. Zu welcher Hausnummer musst du denn?«

»Eins«, sagte ich.

»Ach, zu Marlies. Gleich da am Eck«, sagte er und deutete auf das kleine Hexenhaus vor uns. »Viel Spaß und schönen Aufenthalt.« Er zwinkerte mir zu.

»Danke«, sagte ich etwas verwirrt.

Dieser Mann und seine Ozeanaugen brachten mich ganz durcheinander. Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Denn in diesem Moment ging die Haustür auf und jemand rief meinen Namen.
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Marlies sah aus wie eine Mischung aus einer guten Fee und Pippi Langstrumpf. Das lange weiße Haar fiel in zwei Zöpfen über ihre Schultern, sie trug ein übergroßes Sweatshirt mit Peace-Zeichen und geringelte Leggings zu klobigen schwarzen Boots.

»Judith! Schön, dass du da bist. Komm, wir müssen los. Hallo Bjarne!« Sie winkte in Richtung Lieferwagen. Bjarne winkte zurück und fuhr davon.

»Los? Aber wohin? Ich bin doch gerade erst angekommen«, sagte ich verdattert. »Außerdem dachte ich, Sie …«

»Du«, korrigierte mich Marlies sofort.

»Okay, ich dachte, du hättest einen Bandscheibenvorfall und solltest dich schonen.«

»Schonen kann ich mich, wenn ich tot bin«, sagte Marlies. »Aber wenn du willst, trag du das Schild.« Sie wies auf ein Brett, das auf einen langen Holzstab genagelt war und am Gartenzaun lehnte.

Dinosaurier = Steinzeit, stand darauf.

»Was soll das heißen?«, fragte ich. »In der Steinzeit gab es doch gar keine Dinosaurier mehr, oder? Sind die nicht in der Urzeit ausgestorben?«

»Wirklich?« Nun war es Marlies, die mich verdutzt anschaute. »Na ja, egal. Jeder weiß, wie es gemeint ist.«

»Ich nicht«, sagte ich, griff aber trotzdem nach dem Schild.

»Erklär ich dir auf dem Weg.« Marlies hielt mir die Gartenpforte auf. »Eine richtige Demo in Prielhagen. Das wird ein Spaß!« Sie lachte übermütig.

»Wogegen wird eigentlich demonstriert? Gegen Dinosaurier?«, fragte ich. »Oder ist das ein Sinnbild für etwas Veraltetes und es geht um Ölheizungen und Dieselmotoren?«

»Nein, es geht wirklich um Dinosaurier«, sagte Marlies. »Draußen beim Zauberwald will ein Investor einen Dinopark bauen. Und unser lieber Ludger findet die Idee fantastisch, obwohl das Projekt einige Hunderte Jahre alte Bäume das Leben kosten wird. Von den hässlichen Außenanlagen wie Parkplatz und Toiletten ganz zu schweigen.«

Zauberwald? Ludger? Ich verstand nur Bahnhof, aber für Nachfragen war kein Raum, denn Marlies plapperte einfach weiter.

»Jetzt gehen wir erst mal zum Treffpunkt ins Café Sanddornliebe. Pia macht die besten Kuchen und Torten der Stadt. Nach der Fahrt von Berlin hierher hast du doch bestimmt Lust auf ein Stück Kuchen und eine Tasse Kaffee, oder?«

»Ein großer Cappuccino wäre jetzt genau das Richtige«, sagte ich.

»Den bekommst du. Ich lade dich ein«, sagte Marlies. »Als kleine Wiedergutmachung für den chaotischen Start in Prielhagen.«

»Das macht doch nichts«, sagte ich. »Es ist schön hier.«

Wir gingen durch eine schmale Gasse in der Innenstadt. Ich ließ meinen Blick über die hübschen Häuser gleiten. Sie waren üppig mit Blumen geschmückt und es gab nette kleine Läden, die zum Stöbern einluden.

»Ja, es ist schön hier. Und das soll auch so bleiben. Ohne Dinosaurier und Umweltzerstörung«, sagte Marlies. »Ich kann gar nicht glauben, dass es tatsächlich Leute gibt, die für diesen bescheuerten Freizeitpark sind. Allen voran unser Kurdirektor Ludger Lingrön. Der Mann ist sowieso mit Vorsicht zu genießen, aber mit dieser Aktion macht er sich mehr Feinde, als gut für ihn ist. Das ist übrigens das Rathaus.« Marlies deutete auf ein trutziges Gebäude, das wie ein kleines Schloss aussah.

Davor stand eine Gruppe Menschen, die alle ziemlich grimmig dreinblickten.

»Das sind die Befürworter des Freizeitparks«, zischte Marlies. »Der Tankstellenbesitzer und seine Frau, zwei Hoteliers und eine verrückte Archäologin, die etwas außerhalb von Prielhagen wohnt und total schräg drauf ist. Ihr wurde ein guter Job im Dinopark versprochen, ist mir zu Ohren gekommen. Was für ein Trauerspiel.«

Verstohlen musterte ich die Leute. Sie sahen nicht besonders glücklich aus. Einer der Männer stützte sich auf ein Schild mit dem Spruch: Dinosaurier sind die Zukunft!

Das Thema Dinosaurier spaltete ganz offensichtlich die Gemüter und führte zu einer wahren Achterbahnfahrt durch die Epochen. Von der Steinzeit direkt in die Zukunft! Das konnte ja ein turbulenter Nachmittag werden.

Der Andrang im Café Sanddornliebe war riesig. Hier sammelten sich die Gegner des Dinoparks. Anstelle von langen Gesichtern blickte ich allerdings in viele fröhliche Mienen, es wurde geplaudert und gelacht. Marlies zerrte mich mitten in die Menge und stellte mich einigen Leuten vor.

»Yvi? Darf ich dir Judith vorstellen? Sie kommt aus Berlin und wird die nächsten drei Monate bei mir wohnen«, sagte Marlies zu einer jungen Frau um die Dreißig mit langen blonden Haaren und unglaublich freundlichen Augen.

»Hi.« Yvi reichte mir die Hand. »Schön, dich kennenzulernen. Lass dich von Prielhagen nicht täuschen – normalerweise ist es ein total verschlafenes Kaff. Ich habe vorher auch in Berlin gelebt.« Sie lachte.

»Verschlafenes Kaff klingt gut. Genau das, was ich brauche.« Ich lächelte sie an.

»Janosch, komm mal her.« Yvi zupfte am T-Shirt eines Mannes, der sich mit einem Lächeln zu ihr drehte. »Das ist Judith. Sie ist neu hier und wohnt bei Marlies.«

»Hallo.« Er reichte mir die Hand und wollte gerade etwas sagen, da wurde schon wieder nach ihm gerufen.

»Janosch ist Fotograf und soll heute Bilder machen«, sagte Yvi. »Aber du kommst uns bestimmt mal am Leuchtturm besuchen, oder? Dann haben wir Zeit zum Schnacken.«

»Sehr gerne.« Ich nickte Yvi zu.

Ich hatte im Internet vom Leuchtturm mit dem kleinen Souvenirladen gelesen und war schon gespannt darauf, den Ort in echt zu erleben. Auf den Fotos hatte alles traumhaft ausgesehen.

Marlies stellte mich weiteren Leuten vor. Ich lernte Pia, die Besitzerin vom Café Sanddornliebe kennen, bei der ich gleich einen großen Cappuccino bestellte, Levke und Kalle von der Bäckerei Kornstube, Jule, die einen Spielwarenladen besaß und Steppke, einen pfiffigen Kerl, der sich als Kurierdienstleister vorstellte und mir sogleich seine Hilfe anbot, wenn ich etwas zu transportieren hatte oder anderweitig Unterstützung brauchte.

»Der Steppke ist eine Seele von Mensch«, raunte Marlies. »In meinen Augen ein bisschen zu gutmütig. Manche nutzen das aus. Aber die meisten Prielhagener wissen seine Liebenswürdigkeit zu schätzen. Oh, unsere Getränke.« Pia kam höchstpersönlich mit einem Tablett zu uns.

»Da drüben ist ein Stehtisch frei«, sagte sie. »Kommt.« Sie servierte uns Kaffee und Kuchen. »Geht aufs Haus«, sagte sie. »Kleiner Willkommensgruß.«

»Vielen Dank«, sagte ich überrascht. »Das hätte es doch nicht gebraucht.«

»Nein, hätte es nicht. Aber ich bin in dieser Hinsicht egoistisch: Mir macht das Freude.« Pia grinste und stapfte davon, nicht ohne unterwegs mehrere Bestellungen aufzunehmen.

»Eine tolle Frau«, sagte ich. »Sie ist so authentisch. Tatkräftig. Geradeheraus. Solche Leute mag ich.«

»Ja, die Pia ist ein Schatz. Und probier erst mal den Kuchen. Dann wirst du sie lieben.«

Ich griff zur Gabel und ein Bissen der Erdbeer-Raffaello-Schnitte wanderte in meinen Mund. Überwältigt schloss ich die Augen und genoss die Harmonie von fruchtiger Süße und cremiger Kokosnuss an meinem Gaumen. Das hier würde nicht mein letzter Besuch im Café Sanddornliebe bleiben, so viel stand schon mal fest.

Während wir Kuchen aßen und Cappuccino schlürften, wurde Marlies immer wieder angesprochen und in kurze Gespräche verwickelt. Ich nutzte die Zeit, um mich umzusehen.

»Das da drüben, sind das Konstantin Farnhoff und Leon Heidbrink?«, fragte ich ungläubig. »Die Schriftsteller?«

»Ja.« Marlies nickte mit vollem Mund. »Leon wohnt in der Nähe des Zauberwalds, und er will ihn unbedingt in seiner Ursprünglichkeit erhalten. Er plant, einen Roman darüber zu schreiben. Und da Konstantin Farnhoff quasi Experte für solche Stoffe ist, hat er ihn kurzerhand eingeladen. Die beiden sind befreundet.«

»Ich mag ihre Bücher. Habe alles von ihnen gelesen.«

»Da haben wir schon mal was gemeinsam«, sagte Marlies. »Ich finde ihre Bücher auch grandios. Vielleicht findet sich später eine Gelegenheit für eine kleine Unterhaltung mit ihnen. Jetzt ist dazu keine Zeit mehr. Gleich geht es los.« Marlies steckte sich das letzte Stückchen Kuchen in den Mund.

Ich trank den Cappuccino aus. Ein Mann klatschte in die Hände und bat um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Es war Bjarne, mein Retter mit den Ozeanaugen, der sich so köstlich über mein Misstrauen amüsiert hatte. Anstelle eines Staubsaugers hielt er jetzt allerdings ein Plakat mit der Aufschrift »Dinos sind tot. Es lebe die Natur!« in der Hand.

Jemand nahm ihm das Schild ab und reichte ihm stattdessen ein Mikrofon.

Bjarne räusperte sich und strich sich durch die Haare. Dann begann er zu sprechen.

»Ihr fragt euch bestimmt, warum ausgerechnet ich hier stehe. Wo ich doch gar kein richtiger Prielhagener bin, sondern ein Zugezogener, dem es egal sein könnte, ob ein paar alte Bäume dran glauben müssen oder nicht. Aber es ist mir nicht egal. Denn ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass mir der Zauberwald das Leben gerettet hat. Es ist ein magischer Ort, ein Kraftort, und es wäre ein Verbrechen, ihn mit riesigen Plastikdinosauriern und betonierten Spazierwegen zu verschandeln. Wir werden dagegen ankämpfen! Und wir werden uns nicht unterkriegen lassen.«

Die Leute klatschten. Bjarne lächelte kurz in die Runde, dann senkte er den Blick. Er wirkte nachdenklich. Ich betrachtete sein Äußeres. Groß, kräftig. Markantes Kinn, hohe Stirn, schmale, gerade Nase. Dazu dunkelblondes Haar und Dreitagebart. Die tiefen Falten zwischen Nase und Mund zeugten von Kummer oder Stress.

Dieser Mann hatte eine Vergangenheit. Eine Geschichte, die sich in seinen Gesichtszügen niedergeschrieben, es dabei aber nicht geschafft hatte, seinen Augen das Strahlen zu nehmen. In mir keimte Interesse auf. Was Bjarne wohl widerfahren war?
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Die Demonstration setzte sich in Bewegung. Ziel war das Rathaus, wo wir auf den Kurdirektor Ludger Lingrön und Thomas Kebler, den Investor des Dinoparks, treffen würden. Zahlreiche Touristen beäugten die Vorgänge neugierig, Presse und Lokalfernsehen standen bereit.

Lydia Pohl, die sich als Kräuterexpertin vorstellte, hielt einen kurzen Vortrag über die Bedeutung intakter Natur und den unschätzbaren Wert des Zauberwalds. Sie verwies auf eine Infoveranstaltung im Gemeindesaal, zu der bitte alle zahlreich erscheinen sollten.

Schließlich ergriff der Kurdirektor das Mikrofon. Der Mann in dem seltsam gemusterten Anzug sah aus, als wäre er gerade von einem Laufsteg der Pariser Fashionweek gefallen. So gar nicht dazu passten allerdings seine braunen Haare mit den langen Koteletten. Mit der Frisur hätte er auch gut bei Bridgerton mitspielen können. Einen Kurdirektor hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt. Älter, gemütlicher. Mit Bart und rundem Bauch.

Ludger Lingrön schien allerdings ein überaus dynamischer Zeitgenosse zu sein. Mit blumigen Worten beschrieb er die Schönheit Prielhagens, bezeichnete das Städtchen gar als die Perle der Ostsee.

»Mein Anliegen ist es, den Glanz unserer Perle zu erhalten und ihr Strahlen weiter zu fördern«, fuhr der Kurdirektor salbungsvoll fort. »Und was eignet sich besser dazu als ein neuer Touristenmagnet, der unzähligen Besuchern die Vorzüge unserer wunderschönen Gemeinde vor Augen führen wird? Wir werden alle davon profitieren – höhere Bettenauslastung, mehr Umsatz in der Gastronomie und im Einzelhandel, größere …«

»Umweltverschmutzung«, rief eine junge Frau dazwischen.

Der Investor hob die Hand.

»Wenn ich an dieser Stelle kurz einhaken darf.« Thomas Kebler zeigte ein aufgesetztes Zahnpastalächeln, das mehr den Anschein gefletschter Zähne als den von Freundlichkeit vermittelte. »Ich weiß, dass die Bürger von Prielhagen große Bedenken bezüglich des Naturschutzes haben. Aber diese Bedenken sind vollkommen unbegründet, meine Damen und Herren. Die Kebler Holding investiert nur in Projekte, die in Punkten Nachhaltigkeit und Umweltschutz überzeugen können. Gerne würde ich Ihnen das in einer Präsentation verdeutlichen und lade Sie daher ein, den bereits von Frau Pohl angekündigten Informationsabend zu besuchen.«

»Sie tischen uns doch sowieso nur Lügen auf!«, rief jemand aufgebracht. »Alle Konzerne sind Verbrecher.«

Es entstand ein hitziges Wortgefecht und die Stimmung heizte sich immer mehr auf.

»Komm, wir gehen«, sagte Marlies. »Ich habe genug gesehen. Das führt jetzt zu nichts mehr. Wir müssen die Infoveranstaltung abwarten.«

»Okay.« Ich zuckte mit den Schultern.

Mir war die ganze Aktion sowieso ein bisschen suspekt, schließlich kannte ich weder den Zauberwald, noch wusste ich, wie die Pläne für den Dinopark aussahen. Auch war ich nicht nach Prielhagen gereist, um eine Karriere als Umweltaktivistin zu starten. Ich wollte zur Ruhe kommen und mir darüber klar werden, warum ich in meinem Leben allen anderen Menschen mehr Beachtung schenkte als mir selbst. Vor allem Menschen wie meinem Ex Till, die mich nur ausnutzten und unglücklich machten.

Marlies schlug einen anderen Weg ein, als den, den wir gekommen waren.

»Damit du ein bisschen was siehst von Prielhagen«, sagte sie. »Das hier ist die Buchhandlung Eselsohr. Ein wunderbarer Laden. Und die Besitzerinnen Sina und Meike sind toll. Sie lassen sich immer etwas Neues einfallen und können super Empfehlungen geben. Mich hat noch keins der Bücher enttäuscht.«

»Hier werde ich bestimmt öfter vorbeischauen«, sagte ich. »Lesen ist eins meiner liebsten Hobbys.«

Wir marschierten weiter. Marlies zeigte mir das beste Lokal der Stadt, das Ömming & Öpping, das in einem putzigen hellblauen Häuschen untergebracht war. Marlies wies mich noch auf weitere Läden und Dienstleister hin.

»Da vorne ist Manus Friseursalon. Sie hat magische Scherenhände. Ich lasse niemand anderen an meine Haare. Du solltest auch unbedingt mal hingehen.«

»Oh, ist es so schlimm?« Erschrocken fuhr ich mir durch die Haare. Die Fahrt bei offenem Fenster hatte sie ziemlich zerzaust und ich hatte seit meiner Ankunft noch keine Gelegenheit gehabt, zu einer Bürste zu greifen.

»Nein, so habe ich das nicht gemeint.« Marlies lachte. »Es ist einfach immer ein bisschen wie ein kurzer Wellnessurlaub bei Manu. Sie schafft es, dass man um Jahre jünger aussieht – und sich auch so fühlt.«

Ich schaute in eine Schaufensterscheibe und betrachtete meinen zweckmäßigen Haarschnitt. Meine straßenköterblonden Haare waren ungefärbt und ziemlich langweilig auf Höhe der Schulterblätter gerade abgeschnitten. Das war nicht besonders einfallsreich, aber praktisch. Vor allem morgens. Ich war nicht der Typ, der lange im Bad stand und sich herausputzte. Nachdem ich mein Äußeres betrachtet hatte, warf ich einen Blick in die Auslage des Bastelladens.

»Tolle Sachen«, sagte ich und bewunderte verschiedene Tonpapiere und Acrylfarben. »Eigentlich mag ich Do-it-yourself-Projekte total gerne, nehme mir aber selten die Zeit dazu.«

»Eiko hat ein tolles Angebot«, sagte Marlies. »Sein Geschäft ist eine wahre Schatzkammer. Außerdem ist er ein guter Typ. Er betreibt einmal im Monat das Repaircafé bei Pia im Café Sanddornliebe. Bjarne ist auch dabei. Den hast du ja schon kennengelernt. Lohnt sich, vorbeizuschauen, auch wenn man nichts zu reparieren hat. Ist immer ziemlich lustig.«

Wir schlenderten weiter.

»Bjarne sagte vorher, dass er ein Zugezogener ist und ihm der Zauberwald das Leben gerettet hat. Wie hat er das gemeint?«

»Das musst du ihn schon selber fragen«, antwortete Marlies.

»Heißt das, du weißt es nicht oder du willst es mir nicht erzählen?«

»Ich kenne keine Details. Bjarne stand im Januar plötzlich vor Henner Groves Tür. Er ist ein entfernter Verwandter, Bjarne war als Kind manchmal im Sommer ein paar Tage in Prielhagen. Na ja, jedenfalls war er anfangs des Jahres plötzlich hier und fing bei Henner zu arbeiten an. Kümmert sich vor allem um das Reparaturgeschäft. Staubsauger, Waschmaschinen und so Sachen. Was ziemlich seltsam ist, weil Bjarne eigentlich studierter Ingenieur ist. Er hätte sicherlich einen besseren Job bekommen können.«

»Vielleicht nimmt er nur eine kleine Auszeit«, mutmaßte ich. Ich erinnerte mich an seine Aussage, dass Prielhagen der perfekte Ort dafür wäre.

»Kann ich mir nicht vorstellen. Er richtet sich die Wohnung über der Werkstatt her. Ist eine Heidenarbeit und er macht fast alles selbst. Da steckt mehr dahinter, als ein bisschen Meerluft schnuppern, darauf kannst du Gift nehmen.«
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»Dein Zimmer ist ganz oben unter dem Dach.« Marlies sperrte die Haustür auf. »Ich hoffe, es wird dir gefallen. Wo sind eigentlich deine Koffer?«

»Mein Auto steht in der Nähe des Bahnhofs. Es war alles abgesperrt wegen der Demo und ich bin nur schnell zu Bjarne in den Lieferwagen gesprungen.«

»Dann machen wir nachher einen schönen Abendspaziergang am Meer und holen auf dem Rückweg deinen Wagen. Aber unser kleines Reich zeige ich dir trotzdem schon mal. Vielleicht willst du ja gar nicht bleiben, sondern gleich wieder das Weite suchen.« Marlies zwinkerte mir verschmitzt zu.

Sie wusste ganz genau, dass ich mich auf der Stelle in das kleine Hexenhäuschen schockverliebt hatte. Nichts war perfekt an Marlies Zuhause und genau das machte es so wunderbar.

Der Vorgarten war klein, aber herrlich wild mit blühenden Stauden, einer roten Bank vor dem weiß gestrichenen Haus und knorrigen Schmetterlingsfliederbüschen, die schon bald üppig blühen und duften würden.

Wenn man in den kleinen Flur trat, stand man auf alten, tönernen Fliesen, in die per Hand Muster geritzt waren. Ein antiker Spiegel hing neben einer modernen Designergarderobe, lackierte Holzkisten dienten als Schuhregal. Der Mix war absolut einzigartig und gefiel mir auf Anhieb.

»So, hier unten sind Küche, Wohnzimmer und mein Schlafzimmer. Also, Küche und Wohnzimmer sind eins. Ich hab die Wand rausreißen lassen, weil ich es schön finde, wenn man ein bisschen mehr Platz hat. Außerdem kann ich so in den Vorgarten und in den Garten gucken, wenn ich am Herd stehe.«

Wir betraten einen hellen, freundlichen Raum. Sonnenstrahlen fielen durch die zahlreichen kleinen Fenster und zauberten Lichtpunkte auf den abgetretenen Holzboden. Die moderne Hochglanzküche überraschte mich.

»Hab ich mir zu meinem Siebzigsten gegönnt«, sagte Marlies. »Ich koche viel und gerne und meine alte Küche war über dreißig Jahre alt.«

»Wie schön«, sagte ich. »Ich koche auch sehr gerne. Aber im Alltag fehlt mir oft die Zeit – und dann greife ich doch wieder zu ungesunden Fertiggerichten und ärgere mich darüber.« Ich griff an meine Hüften, die in meinen Augen viel zu rundlich waren.

»Hier wirst du genug Zeit zum Kochen haben. In Prielhagen ticken die Uhren langsamer.« Marlies stapfte zurück in den Flur und deutete auf die alte Holztreppe. »Einige Stufen knarzen. Aber man findet schnell heraus, wo man hintreten muss, um nicht allzu viel Lärm zu machen.«

Sie ging voran. Bei ihr war kaum ein Laut zu hören. Doch unter meinen Schritten knirschte und ächzte die Treppe, als wäre ich ein tonnenschwerer Elefant.

»Hier ist das Bad.« Marlies öffnete die Tür links von uns. »Ansonsten befindet sich auf dieser Etage nur noch dein Zimmer. Komm, ich zeige es dir.«

Auch hier waren anscheinend einige Wände entfernt worden, denn der Raum erstreckte sich über das ganze restliche Obergeschoss. Durch die Dachschrägen und einige kleine Winkel und Nischen wirkte er unglaublich gemütlich. Die individuelle Einrichtung aus hellen Möbeln vermischt mit so manchem Flohmarktfund und tollen Bildern an den Wänden tat ihr Übriges. Ich fühlte mich auf Anhieb wohl.

»Es ist traumhaft«, sagte ich. »Du hast ein Händchen dafür, eine einzigartige Atmosphäre zu schaffen. Jeder Winkel in diesem Haus ist so lebendig und positiv.«

»Dann warte, bis du den Balkon siehst. Eines der schönsten Plätzchen im Haus.« Marlies öffnete die bodentiefe Glastür.

Der Balkon war nicht allzu groß, bot aber vollen Meerblick.

»Ich weiß, wo ich bei gutem Wetter arbeiten werde.« Begeistert nahm ich einen tiefen Atemzug. »Hier mache ich sogar freiwillig Überstunden.«

»Du solltest den Laptop ruhig das ein oder andere Mal zu- und dafür die Sonnenliege aufklappen. Man muss die Seele auch mal baumeln lassen. Sonst wird man krank.« Marlies lächelte zwar, aber ihre Augen sahen mich ernst an.

»Na ja, du hast den Bandscheibenvorfall und musst dich schonen. Ich bin fit«, sagte ich ein bisschen zu überschwänglich. Denn sonderlich fit fühlte ich mich gar nicht. Eher ausgelaugt.

»Das ist der große Denkfehler bei vielen Menschen. Sie meinen, als Krankheit zählt nur, was man sehen kann. Ein gebrochenes Bein, ein Magengeschwür, Grippe, Krebs. Aber wir Menschen sind Seelenwesen, wir fühlen und spüren. Unsere Psyche verdient genau so viel Beachtung wie unser Körper. Alles hängt zusammen.«

»Ja, du hast recht. Aber im Alltag ist diese Erkenntnis nicht so leicht umzusetzen. Es gibt immer etwas, das wichtiger erscheint.«

»Alles eine Frage der Prioritäten«, sagte Marlies. »Jetzt trinken wir erst einmal eine schöne Tasse Tee und du kommst richtig hier an. Bis jetzt war ja alles ein bisschen chaotisch.« Sie strich mir fürsorglich über den Oberarm.

Wir gingen nach unten. Dieses Mal schaffte ich es, die Treppe nicht ganz so laut Ächzen zu lassen. Während Marlies in der Küche hantierte, nutzte ich die Zeit, um mich umzusehen. Mein Blick blieb an den Fotografien im Wohnzimmer hängen. Ich konnte Severin erkennen. Er hatte schon als Kind diesen sanften Blick und ein unglaublich gütiges Lächeln, als wäre ihm sein Schicksal, Psychotherapeut zu werden, ins Gesicht geschrieben. Verstohlen spähte ich zu Marlies. Die Mundpartie war eindeutig von ihr, aber die Augen hatte er vom Vater.

Ein großer, ausgesprochen gut aussehender Mann, der trotz seiner Attraktivität nicht unnahbar, sondern offen und herzlich wirkte.

»Das war mein Clemens.« Marlies stand plötzlich hinter mir und legte mir die Hände auf die Schultern. »Ein toller Mann. Mein bester Freund. Ein unglaublich guter Vater. Und Liebhaber.« Sie kicherte wie ein junges Mädchen.

»Darf ich fragen, was …?«

»Krebs. Bauchspeicheldrüse. Keine drei Monate von der Diagnose bis zu seiner Beerdigung.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte ich.

»Ja, mir auch. Ich hätte mir nichts Schöneres vorstellen können, als mit Clemens alt zu werden. Aber wir hatten dreißig wunderbare gemeinsame Jahre. Das ist mehr, als viele andere Paare je erleben dürfen.«

Der Teekessel pfiff. Ich dachte über Marlies’ Worte nach. Unweigerlich landeten meine Gedanken bei Till. Wie sehr hatte ich diesen Mann geliebt. Aber war eine Liebe überhaupt echt, wenn sie nicht auf Gegenseitigkeit beruhte?

Ich wischte den Anflug von Melancholie beiseite und ging zu Marlies, die bereits ein Tablett mit Tee und Keksen hergerichtet hatte.

»Lass uns in den Garten gehen. Er ist wunderschön im Mai. Ach, eigentlich ist er das das ganze Jahr über. Alles hat seine Zeit, nicht wahr?«

Ich schnappte mir das Tablett und folgte Marlies auf die Terrasse. Auch hier setzte sich der eigenwillige Einrichtungsstil fort, vor allem fielen aber die unzähligen Töpfe mit kunterbunten Blumen ins Auge. Vergissmeinnicht, Gänseblümchen, Ranunkeln, Klatschmohn und Stiefmütterchen sorgten für ein farbiges Durcheinander, das sofort gute Laune machte.

Nicht weit von der Terrasse entfernt stand ein Kirschbaum, in dem die Vögel fröhlich zwitscherten. Im Nachbargarten kreischten zwei Kinder. Irgendwo dudelte ein Radio.

»Hier verbringe ich die meiste Zeit des Tages.« Mit einem wohligen Seufzen ließ sich Marlies in einen Rattanstuhl mit Blümchenkissen fallen. »Reich ist, wer einen Garten hat, hat meine Mutter stets gesagt. Als Kind habe ich sie belächelt, aber mittlerweile weiß ich, dass sie recht hatte. Dieses Fleckchen Erde ist mein Jungbrunnen. Es gibt immer etwas zu graben, schneiden oder pflanzen. Und wenn ich müde bin, setze ich mich auf die Terrasse, atme den herrlichen Blütenduft und lausche den Vögeln. Gibt es etwas Schöneres?«

»Das mit der Gartenarbeit übernehme ich in den nächsten Wochen.« Ich schenkte uns Tee ein. »Severin hat mich schon vorgewarnt, dass du trotz deines Bandscheibenvorfalls wahrscheinlich wie ein Maulwurf in der Erde wühlen wirst.«

»Ach, der gute Junge. Er ist viel zu besorgt. Fast schon eine Glucke. Dabei komme ich bestens allein zurecht.« Marlies trank einen Schluck. »Nicht, dass du denkst, dass du hier unerwünscht bist. Ganz im Gegenteil. Ich freue mich sehr, dass du hier bist. Aber Severin hätte am liebsten, dass dauerhaft jemand bei mir wohnt, damit mir ja nichts zustößt.«

»Verständlich«, sagte ich. »Man macht sich nun mal Sorgen um die Menschen, die man liebt.«

»Ja, ich weiß. Ich nehme es ihm auch nicht übel. Aber Clemens ist seit zwanzig Jahren tot. Ich denke, ich habe bewiesen, dass ich mir selbst zu helfen weiß. Was aber nicht heißt, dass ich deine Unterstützung nicht gerne in Anspruch nehmen werde.« Marlies lächelte mich an. »Ich soll in nächster Zeit nicht schwer heben.«

»Hast du Schmerzen?«, fragte ich.

»Jetzt nicht mehr. Ich habe eine gute Physiotherapeutin. Und zur Not Tabletten. Wie gesagt, im Grunde bin ich topfit. Nur mit dem Heben, da muss ich wirklich aufpassen.«

»Gut. Ich werde die Wäsche machen, Einkäufe tragen, Gartenabfälle entsorgen, Fenster putzen – und was dir sonst noch alles einfällt. Ich habe mit meiner Chefin vereinbart, dass ich die nächsten drei Monate nur Teilzeit arbeiten werde. Die Arbeitszeit kann ich mir frei einteilen, wir werden also bestimmt einen Rhythmus finden, der zu uns beiden passt.«

»Natürlich werden wir das. Wir sitzen doch jetzt schon zusammen wie ein altes Ehepaar.« Marlies griff nach meiner Hand. »Ich freu mich wirklich, dass du da bist. Und ich garantiere dir, dass du nach diesen drei Monaten ein anderer Mensch sein wirst. Prielhagen macht glücklich, versprochen!«
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Die ersten Tage in Prielhagen waren wie im Flug vergangen. Ich hatte mich eingerichtet, liegen gebliebene Hausarbeit erledigt und versucht, ein bisschen zur Ruhe zu kommen.

Zu oft in den vergangenen Jahren hatte ich das Gefühl gehabt, nur noch zu funktionieren und gar nicht mehr zu leben. Ich war wie ein Roboter durch den Alltag gesteuert, den Kopf voller To-do-Listen, die abgehakt werden mussten.

Es fiel mir tatsächlich schwer, den Laptop nach vier Stunden Arbeit zuzuklappen und mich auf den freien Nachmittag zu freuen. Denn ich könnte doch noch schnell diese Buchung erledigen oder jene Tabelle fertigstellen.

»Judith, in fünf Minuten gibt es Essen!«, rief Marlies vom Garten zum Balkon hinauf.

Verführerische Düfte kitzelten bereits seit geraumer Zeit meine Nase. Marlies hatte ihren alten Römertopf mit Gemüse und Kartoffeln befüllt, ein Brathähnchen obendrauf gepackt und das Ganze stundenlang im Ofen schmoren lassen. Mein Magen knurrte laut und mir lief das Wasser im Mund zusammen.

»Komme sofort. Nur noch eine Buchung.« Ich brachte die Arbeit zu Ende und schloss die Buchhaltungssoftware.

Zufrieden klappte ich den Laptop zu. Genug für heute. Und diesmal wirklich. Ich hatte mir vorgenommen, das schöne Wetter auszunutzen und zum Leuchtturm zu spazieren. Vielleicht konnte ich ein wenig mit Yvi plaudern und ihren Vater Knut kennenlernen. Der musste laut Marlies ein richtiges Unikat und nie um einen flotten Spruch verlegen sein.

Ich ging nach unten in die Küche. Marlies hatte schon Geschirr, Besteck und Gläser auf einem Tablett gestapelt. Ich trug es auf die Terrasse und deckte den Tisch. Marlies zupfte gerade frische Kräuter aus einem der Keramiktöpfe.

»Dieser Mai ist ein Geschenk«, sagte sie mit heller Freude in der Stimme. »Ein Tag schöner als der andere. Das hatten wir Jahre nicht. Hast du das tolle Wetter aus Berlin mitgebracht?«

»Wahrscheinlich. Und in der Hauptstadt sitzen sie jetzt alle bei trüben fünfzehn Grad im Regen und warten auf den Sommer.«

Bereits einen Tag nach meiner Abreise war das Wetter in Berlin umgeschlagen. Aus herrlichem Sommergenuss war übler Regenfrust geworden, wie mir Annette erzählt hatte.

»Was hast du heute vor?«, fragte Marlies, als wir beim Essen saßen.

»Ich wollte den Leuchtturm besuchen. Und mich ans Meer setzen und den Wellen zusehen.«

»Das ist eine gute Idee. Ich weiß gar nicht, wann es aus der Mode gekommen ist, einfach mal auf einer Bank zu sitzen und seinen Gedanken nachzuhängen.« Marlies steckte sich ein Stück Hähnchen in den Mund und kaute genüsslich. »Ich habe das Gefühl, dass deine Generation und alle, die danach kommen, gar nicht mehr in Ruhe faul sein können. Ihr habt immer was zu tun, müsst aktiv sein, euer Leben optimieren. Löcher in die Luft starren ist gesellschaftlich verpönt – außer, man nennt es hochtrabend Meditation.«

Ich musste lachen. »Du hast vollkommen recht. Ich habe keine Ahnung, wann dieser Aktionismus entstanden ist. Irgendwie ist das ganze Leben schneller geworden. Und ich war noch nie eine besonders gute Läuferin.«

»Es kommt nicht auf Geschwindigkeit an«, sagte Marlies. »Manche bereisen die ganze Welt und haben trotzdem nichts gesehen. Weil sie mit dem Kopf immer ganz woanders sind.«

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.« Marlies lächelte mich an.

»Was hast du eigentlich beruflich gemacht?«

»Ich war Kindergärtnerin.«

»Verstehe. Das erklärt so einiges.« Schmunzelnd schob ich mir eine Gabel Gemüse in den Mund.

Marlies grinste verschmitzt. »Man muss sich seinen Kindskopf bewahren. Das bringt viel Spaß und Freude ins Leben. Ich habe mir vorgenommen, jeden Monat mindestens eine Sache zu machen, die ich noch nie gemacht habe. Diesen Monat will ich meinen Staubsauger in die Luft sprengen.«

Erschrocken sah ich auf. Beinahe hätte ich mich verschluckt.

»Du willst deinen Staubsauger in die Luft sprengen?«, wiederholte ich verwirrt. »Warum denn das?«

»Hab ich in einem Film gesehen. Und dachte mir: Gesprengt hast du auch noch nichts. Mittlerweile findet man im Internet Anleitungen, wie man Bomben baut. Wusstest du das?«

»Na ja, im Internet findet man so ziemlich alles«, sagte ich.

»Sogar die große Liebe«, sagte Marlies. »Hast du das schon mal probiert, Online-Dating?«

»Klar. Kommt man ja nicht mehr drumrum heutzutage.«

»Ich glaub, für mich wäre das nichts. Wobei – ich könnte es auf meine Erste-Mal-Liste setzen.«

»Mach dir nicht zu große Hoffnungen. Meiner Erfahrung nach treiben sich auf den Portalen vor allem Gestörte und Notgeile herum.«

»Klingt nach einer spaßigen Erfahrung«, sagte Marlies.

Kopfschüttelnd betrachtete ich die alte Frau. Sie hatte wirklich Hummeln im Hintern und die Lebensfreude blitzte aus allen Falten und Runzeln. Ich beneidete sie um die Leichtigkeit, mit der sie das Leben nahm.

Wann hatte ich zuletzt etwas das erste Mal gemacht? Ich war immer viel zu sehr darauf bedacht, meine Komfortzone nicht zu verlassen, aus Angst, verletzt zu werden oder den Herausforderungen nicht gewachsen zu sein.

Das musste sich ändern. Ich musste mich ändern. Und das Wagnis, nach Prielhagen zu kommen, war der erste Schritt in die richtige Richtung gewesen. Nun lag es an mir, weitere mutige Schritte zu gehen.

Nach dem Essen räumte ich den Tisch ab und die Spülmaschine ein. Marlies hatte sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen, um sich ein wenig auszuruhen. Sie wollte später mit Steppke zur Gärtnerei fahren und Tomatenpflanzen besorgen. Ich hatte angeboten, meinen Spaziergang zum Leuchtturm zu verschieben und mitzufahren, um beim Tragen zu helfen. Doch Marlies hatte das entschieden von sich gewiesen.

»Beim Steppke musst du dir keine Gedanken machen. Der würde niemals zulassen, dass ich etwas Schweres hebe. Genieß du nur deinen freien Nachmittag.«

Genau das tat ich. Ich schlüpfte in bequeme Sneaker, schlang mir ein dünnes Tuch um den Hals, weil es trotz des schönen Wetters ein wenig windig war, und machte mich guter Dinge auf den Weg.

Prielhagen war überschaubar und ich fand mich bereits gut zurecht. Ich lief durch die kleinen Gassen der Innenstadt und machte einen kurzen Abstecher in die Buchhandlung Eselsohr. Ich brauchte neuen Lesestoff und hatte bereits ein bestimmtes Buch im Auge, von dem ich wusste, dass es Marlies auch gefallen würde. Ich hatte am Sonntag ausgiebig in ihrem großen Bücherregal gestöbert und festgestellt, dass wir einen ähnlichen Lesegeschmack hatten.

Die Tür öffnete sich mit einem leisen Klingeln. Ein apricotfarbener Pudel kam angetrabt und sah mich neugierig an.

»Na, wer bist denn du?« Ich hielt meine Hand vor die Hundenase und wurde ausgiebig beschnüffelt. Anscheinend roch ich gut, denn danach drückte der Hund seinen Kopf gegen meine Hand und ich durfte ihn streicheln.

»Na, hast du wieder ein Opfer gefunden, Polly.« Eine Frau in meinem Alter kam lächelnd auf mich zu. Sina Lübben verriet das Namensschild an ihrer Brust. Irgendwie kam sie mir bekannt vor, aber ich wusste nicht, woher. Vielleicht hatte ich sie auf der Demo gesehen?

»Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen oder wollen Sie nur ein bisschen stöbern?«, fragte sie.

»Nein, ich suche ein ganz bestimmtes Buch. Es ist schon etwas älter und heißt ›Altes Land‹ von Dörte Hansen.«

»Ja, das haben wir hier. Eine schöne Geschichte. Wie eigentlich jedes Buch von ihr. Einen Moment, bitte, ich hole es Ihnen schnell.«

Während Sina das Buch holen ging, schaute ich mich ein wenig im Laden um. Pudeldame Polly hatte sich wieder zurückgezogen und es sich in einem bunten Schiff gemütlich gemacht, das in der Kinderabteilung stand. Eine weitere Buchhändlerin beriet eine ältere Dame bei der Auswahl eines Geschenks für ihre junge Nichte. Anscheinend standen Pferdebücher gerade hoch im Kurs.

»So, da haben wir den Roman. Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«

»Nein, das wär’s«, sagte ich.

Gemeinsam gingen wir zur Kasse und ich bezahlte.

»Eine Tüte?«, fragte Sina, während sie ein hübsches Lesezeichen und den Kassenzettel in das Buch steckte.

»Nein danke, das packe ich in meine Tasche«, sagte ich.

Wir wechselten noch ein paar Worte über das herrliche Wetter, dann wandte ich mich zum Gehen. In dem Moment ging die Tür auf und ein großer Hund stürmte herein.

»Merlin!« Sina breitete erfreut die Arme aus, Polly kam aus dem Schiff gehüpft und begrüßte den zotteligen Besucher ebenso begeistert wie die Buchhändlerin.

Mich interessierte jedoch mehr der Besitzer des Hundes. Das war eindeutig Leon Heidbrink, der da durch die Tür schritt. Jetzt wurde mir auch klar, woher ich Sina kannte – sie war seine Freundin! Ich hatte einmal einen Fernsehbeitrag gesehen, in dem Leon Sina bei einer Lesung eine ziemlich romantische Liebeserklärung gemacht hatte. So klein war die Welt!

Der Schriftsteller nickte mir lächelnd zu, dann ging er zu Sina. Schade, dass ich seinen Roman »Hermine« nicht in meiner Tasche hatte. Bestimmt hätte er ihn mir signiert.

Ich trat nach draußen in den warmen Sonnenschein. Plötzlich fühlte ich mich ganz leicht ums Herz und glücklich. Wie schön das Leben doch war – ich konnte mir einfach so ein Buch kaufen, am Meer spazieren gehen, Eis schlecken und mir die Sonne ins Gesicht scheinen lassen.

Eigentlich banale Kleinigkeiten, die man für selbstverständlich nahm. Aber das waren sie nicht. Diese Kleinigkeiten waren ein großer Schatz. Und ich war mir dessen endlich wieder bewusst.
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Der Leuchtturm ragte majestätisch in den tiefblauen Sommerhimmel. Ich hatte schon immer ein Faible für diese Bauwerke besessen, aber Prielhagens Wahrzeichen war ein besonders schönes Exemplar. Hier stimmte wirklich alles.

Umgeben von der unendlichen Weite der Landschaft und des Meeres strahlte der Leuchtturm in frischem Weiß. Man konnte gar nicht genau sagen, wo die Ostsee endete und der Horizont anfing. Ein Segelboot zog gemächlich vorbei, Möwen kreischten am Himmel.

Unweit des Leuchtturms stand ein kleines Häuschen. Ein Wegweiser aus Holz wies mich darauf hin, dass sich dort der Souvenirladen befand. Ein schrilles Hupen ließ mich herumschrecken.

Die Bimmelbahn dampfte heran, kam mit einem Tröten zum Stehen und spuckte einen Schwall Touristen mitsamt Katze aus. Während sich die Touristen erst einmal fragend umschauten und nach Orientierung suchten, stiefelte die schwarze Katze zielstrebig auf den Souvenirladen zu.

Neugierig folgte ich ihr. Die Katze verschwand sofort im Laden, ich blieb an einem Ständer mit Postkarten stehen. Die Motive zeigten Prielhagen aus verschiedenen ungewöhnlichen Perspektiven. Ich entschied mich für ein Bild vom Leuchtturm. Davor stand ein Blümchensessel mit einem kauzigen, pfeiferauchenden Mann darin, der die schwarze Katze am Schoß hatte. Das musste Knut sein, Prielhagens Kultfigur und Besitzer des Leuchtturms.

Der Blümchensessel stand vor dem Souvenirladen, allerdings war er leer. Ich betrat den Verkaufsraum, der wirklich winzig war. Im Internet stand, dass es sich um den Flur des Wohnhauses handelte. Außer mir waren noch drei junge Frauen und Yvi anwesend. Viel Bewegungsfreiheit hatten wir nicht, aber trotzdem nahm mich die besondere Atmosphäre des Ladens sofort gefangen. Hübsche handgemachte Stücke mischten sich unter Kühlschrankmagnete und Strandtücher, witzige Bilder zierten die Wände, kein Winkel des Ladens blieb ungenutzt.

Yvi erkannte mich und winkte mir zu.

»Hi Judith. Bin gleich bei dir.« Sie packte die Waren der Kundinnen ein und kassierte.

Vor dem Laden hatte sich schon eine kurze Schlange gebildet. Die drei Frauen verließen den Laden, neue Kunden drängten herein. Die schwarze Katze saß unter einem Regal und putzte sich ungerührt das linke Pfötchen. Ich zeigte Yvi die Postkarte und drückte ihr einen Euro in die Hand.

»Ist gerade schlecht für einen Plausch«, sagte ich lächelnd.

»Mein Vater und Janosch sind nicht da, deswegen ist es momentan ein bisschen stressig. Aber heute Abend wollen die beiden ein Lagerfeuer machen. Komm doch auch.«

»Oh, danke für die Einladung. Ich komme gerne.« Ich hob die Hand zum Abschied und quetschte mich aus dem Laden, wo ich direkt in einen Mann hineinlief.

Es war Bjarne. Er nickte mir zu und drängelte sich an den Leuten vorbei zur Ladentür. Manche von ihnen brummten unwillig.

»Yvi? Ich hab Ersatz für die kaputte Sicherung dabei. Ist Knut da?«, rief er über die Köpfe hinweg.

»Ne, gerade nicht«, rief sie zurück. »Spontane Dinopark-Krisensitzung bei Jule. Aber geh einfach ins Haus. Es ist offen.«

»Okay.« Bjarne nickte, dann wandte er sich an mich. »Hi Judith. Na, hast du dich schon eingelebt?«

»Ja. War gar nicht schwer«, erwiderte ich lächelnd.

»Leistest du mir Gesellschaft, während ich die Sicherung tausche?«, fragte Bjarne.

»Gerne.«

Zusammen gingen wir ums Haus auf die Terrasse. Der Ausblick war gigantisch. Es musste toll sein, hier zu wohnen und jeden Tag in den Genuss dieses herrlichen Panoramas zu kommen. Bjarne hielt mir die Tür auf.

»Meinst du, ich kann da auch einfach reingehen?«, fragte ich.

»Klar. Solange du dich nicht ungefragt in Knuts Bett legst, ist er ziemlich locker drauf. Wobei, wenn du in seinem Bett liegen würdest, hätte er wahrscheinlich nichts dagegen. Bei mir sieht das schon ganz anders aus.«

Bjarne ging zu einem alten Sicherungskasten in einer winzigen Abstellkammer.

»Ich muss mal kurz den Strom abdrehen. Kannst du die Taschenlampe halten?«

»Sicher.« Ich richtete den Strahl auf den Sicherungskasten und Bjarne verrichtete geschickt seine Arbeit. Dann drehte er den Strom wieder an, testete, ob alles funktionierte, und nickte zufrieden. »So, das war’s schon.«

»Heute Abend machen sie hier ein Lagerfeuer. Yvi hat mich eingeladen. Kommst du auch?«

»Ja, warum nicht. Ein Bierchen geht immer. Die Abende hier draußen sind immer total schön. Manchmal wird Musik gemacht, manchmal herumgealbert, manchmal philosophiert. Sind gute Leute, die da zusammenkommen. Wird dir gefallen.«

Wir verließen das Haus und traten auf die Terrasse. Schweigend genossen wir für einen Moment die Aussicht. Obwohl ich Bjarne kaum kannte, fühlte ich mich wohl in seiner Gegenwart. Er strahlte so eine angenehme Ruhe aus und trotzdem war da dieses Funkeln in seinen Augen, das verriet, dass sich hinter seiner gefassten Fassade ein reger Geist verbarg.

»Ja, dann«, sagte ich etwas verlegen. Small Talk war noch nie meine Stärke gewesen. »Bis heute Abend.«

»Ja, bis heute Abend.« Bjarne nickte mir zu und ging zurück zu seinem Lieferwagen.

Ich stapfte zum Meer und setzte mich an den Strand. Es war schön, den Wellen zu lauschen und die verschiedenen Blautöne auf mich wirken zu lassen. Die Stimmen der Menschen drangen leise an mein Ohr, ab und zu Gelächter. Plötzlich spürte ich etwas Weiches an meiner Seite.

»Hey, du!« Die schwarze Katze hatte sich zu mir gesellt und sprang auf meinen Schoß.

Nachdem sie ihr Köpfchen ein paar Mal gegen mein Kinn gestoßen hatte, rollte sie sich schnurrend auf meinen Beinen zusammen.

Da war es wieder, das kleine Glück des Augenblicks. Und wieder nahm ich dieses Glück bewusst wahr. Zufrieden schloss ich die Augen und atmete tief die frische Meerluft ein.

Das Klingeln meines Handys störte die Idylle des Moments. Ich zog es aus meiner Tasche und hoffte, dass es nicht Till war. Ich hatte seine Nachricht einfach ignoriert und wartete auf eine pampige Reaktion seinerseits. Doch es war Severin, der sich nach meinem Befinden erkundigen wollte. Ich teilte ihm mit, dass es definitiv die richtige Entscheidung gewesen war, nach Prielhagen zu kommen. Und dass ich gleich am ersten Tag in eine Demo gestolpert war.

»Oh, das klingt typisch nach meiner Mutter«, sagte Severin.

»Sie will eine Bombe bauen und damit ihren Staubsauger in die Luft sprengen«, sagte ich.

Severin seufzte. »Ihre ›Ich mache jeden Monat etwas zum ersten Mal‹-Challenge. Sie kann es einfach nicht lassen.«

»Du weißt davon?«

»Natürlich. Wir alle sind schon in den Genuss ihrer Experimente gekommen. Square Dance, veganes Käsefondue, Eisbaden, Chinesisch lernen, ein Buch rückwärts lesen, Weihnachten an einem anderen Termin feiern, die Haare abrasieren lassen, Steine bemalen, Hühner im Garten halten – ich könnte die Liste endlos fortsetzen.«

»Ich muss mir also keine Sorgen machen?«

»Tja, das weiß ich nicht. Gut möglich, dass einmal eine ihrer Aktionen nach hinten losgeht. Aber wenn, dann ist das nicht deine Schuld. Meine Mutter macht, was sie will. Das ist ihre positivste wie auch ihre negativste Eigenschaft.«

»Sie ist eine bemerkenswerte Frau.«

»Oh ja, das ist sie. Ich komme übrigens bald mit meiner Familie zu Besuch. Geplant ist Freitag, der 23. Juni. Aber ihr müsst euch keinen Stress machen, wir nehmen uns eine Ferienwohnung.«

»Ach, das wird Marlies aber freuen. Und ich freue mich auch. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Severin. Jeder andere Arzt hätte mir Pillen verschrieben. Dabei wirkt Prielhagen viel besser. Auf einmal spüre ich wieder etwas und fühle mich nicht mehr wie ein Roboter, der nur noch Pflichten abarbeitet.«

»Ich bin froh, das zu hören. Ehrlich gesagt, habe ich mir Sorgen um Sie gemacht und mich gefragt, ob es nicht zu leichtfertig war, Sie einfach ans Meer zu schicken. Sie haben sehr bedrückt gewirkt.«

»Ach, nein, das …«

»Judith, ich verstehe, dass Sie diese Gefühle am liebsten ganz weit wegsperren möchten. Aber als Therapeut kann ich Ihnen nur raten – setzen Sie sich damit auseinander. Irgendwann wird Ihre Zeit in Prielhagen enden. Nutzen Sie die Ruhe dort, um zu sich selbst zu finden. Es ist keine Schande, sich um sich selbst zu kümmern, herauszufinden, was man wirklich braucht, damit es einem auf Dauer gut geht im Leben. Sie haben ein Recht darauf, glücklich zu sein. Und Sie sollten dieses Recht in Anspruch nehmen.«

Nachdenklich beendete ich das Gespräch. Eine Böe zerzauste meine Haare, das Tuch um meinen Hals flatterte im Wind. In der Ferne ertönte der dumpfe Klang einer Schiffshupe, während die Wellen leise glucksend ans Ufer rollten. Die schwarze Katze nahm von all dem keine Notiz, sondern schlief einfach weiter.

Meine Zeit in Prielhagen würde irgendwann enden, hatte Severin gemeint.

Was, wenn nicht? Was, wenn ich einfach hierblieb?

Ich ließ den Blick über die Ostsee schweifen. Eine verlockende Vorstellung.


9
[image: ]


Marlies stand inmitten von unzähligen Gemüsepflanzen und grinste mich selig an.

»Kleiner Kaufrausch«, erklärte sie.

»Großer Kaufrausch«, erwiderte ich. »Soll ich dir beim Einpflanzen helfen?«

»Das wäre großartig.« Marlies kratzte sich am Kinn. »Im Geschäft hat das irgendwie gar nicht so viel ausgesehen.«

»Ich zieh mich nur schnell um«, sagte ich.

»Warte. Du kannst alte Klamotten von mir haben. Ich habe ein ganzes Fach im Schrank voll davon.«

Kurze Zeit später stand ich in einem übergroßen Karohemd und zerschlissener Cordhose im Gemüsebeet. Marlies reichte mir die Pflanzen und gab Anweisungen, wo was hingehörte.

»Du machst das toll«, sagte sie. »Hast du in Berlin auch einen Garten?«

»Nein, leider nicht. Aber meine Oma hatte einen Schrebergarten. Als Kind war ich oft dort. Das war mitunter die schönste Zeit in meinem Leben. Ich habe mich so unendlich frei gefühlt.« Ich hielt einen Moment bei der Arbeit inne und dachte zurück an die kleine Schrebergartensiedlung in der brandenburgischen Pampa.

Spürte den Geschmack von sonnengereiften Brombeeren auf der Zunge. Das Kitzeln der Zitronenlimo am Gaumen. Sah meine braun gebrannten Beine vor mir, die immer zerkratzt waren vom Toben im Gebüsch. Hörte die brummige Stimme des Nachbarn Karl-Dieter, der seinen Dackel Waldi schimpfte, nur um ihm dann heimlich ein Leckerli zuzustecken.

»In der Kindheit kommt einem immer alles so riesengroß vor«, sagte Marlies. Sie hatte sich einen Hocker herangezogen und setzte sich, auf dem Schoß zwei Tomatenpflanzen. Ein kecker Zitronenfalter flatterte um sie herum und nahm schließlich auf ihrer Schulter Platz. »Ich erinnere mich noch gut an das Haus meiner Großmutter. Ein Bungalow am Kummerower See mit Garten. Als kleines Mädchen machte mein Gehirn daraus einen Palast mit Park. In Wahrheit war das Anwesen klein, ziemlich schäbig und der Garten einfach nur ein Stück Rasen mit ein paar armseligen Sträuchern drumherum. Aber für mich war es als Kind das Paradies. Vielleicht ist es eine der traurigsten Seiten des Erwachsenwerdens, dass wir die Fähigkeit verkümmern lassen, das Großartige, Wunderbare, Fantastische und Märchenhafte im Alltäglichen zu sehen.« Marlies streckte mir eine der Tomatenpflanzen entgegen. Der Zitronenfalter flatterte davon.

»Du scheinst dir diese Fähigkeit bewahrt zu haben«, sagte ich. »Severin hat mir ein wenig von deinen Experimenten erzählt.« Ich setzte die Tomatenpflanze in das Pflanzloch und drückte die Erde vorsichtig fest.

»Du hast mit Severin telefoniert?«

»Ja, er wollte wissen, wie e s mir geht. Aber ich glaube, er wollte vor allem hören, dass du dich schonst. Und nicht, dass du deinen Staubsauger in die Luft sprengen willst.«

Marlies kicherte. »Du Petze.«

»Er hat nicht mal versucht, mich zu überreden, dich davon abzuhalten. Er meinte, dein Sturkopf sei legendär. Bald kommt er mit seiner Familie zu Besuch. Sie wollen in einer Ferienwohnung bleiben, damit wir keinen Stress haben.«

»Ach, bestimmt bei der lieben Sigrid. Elias, mein Enkel, ist ganz verrückt nach Thor, dem Hund der Müllers. Aber wir können auch hier zusammenrücken. Das schlage ich ihm noch mal vor. Bestimmt ruft er mich heute Abend an.« Ein weiterer Tomatentopf wanderte in meine Hand.

Ich stellte ihn kurz am Boden ab, zog einen Handschuh aus und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Vorher am Leuchtturm hatte mich der Wind noch ab und zu frösteln lassen, doch hier im Garten legte sich die Sonne an und es war absolut windstill.

»Ach, du Arme. Schuftest hier und ich sitze gemütlich auf meinem Hocker. Mach eine kleine Pause. Ich hole uns ein schönes Glas frische Limonade.« Marlies stand auf und verschwand im Haus.

Ich pflanzte die Tomate ein – laut Etikett die Sorte Ochsenherz, deren Früchte über ein Kilogramm wiegen konnten – und setzte mich danach auf die Terrasse. Marlies reichte mir ein Glas selbst gemachte Ingwerlimonade.

»Heute Abend gibt es ein Lagerfeuer am Leuchtturm«, sagte ich. »Yvi hat mich eingeladen. Magst du mitkommen?«

Marlies winkte ab. »Ich werde heute vor dem Fernseher einschlafen, noch bevor der Gong zur Tagesschau ertönt. Da siehst du, was das Alter aus einem macht. Man braucht anderen nur bei der Arbeit zuzusehen und schon wird man müde. Dafür kann man nicht mehr so lange schlafen und steht schon mit den Hühnern auf.«

Es klingelte an der Tür.

»Bleib sitzen«, sagte ich. »Ich geh schon.«

Das brauchte ich allerdings gar nicht, denn bevor ich ins Haus hinein und zur Tür gehen konnte, kam eine Frau den Weg ums Haus herum auf die Terrasse gestapft. Sie trug einen Korb in der Hand, in dem man normalerweise Tiere transportierte.

»Wusst ich’s doch, dass ich dich im Garten finde.« Die Frau stellte den Korb auf den Boden, eilte zu Marlies und umarmte sie. Dann wandte sie sich an mich. »Hallo, ich bin Sigrid.« Sie streckte mir die Hand entgegen. »Und du musst Judith sein.«

»So ist es.«

Wir lächelten uns an. Sigrid war mir sympathisch. Sie wirkte tatkräftig und offenherzig.

»Setz dich doch und trink ein Glas Limonade mit uns«, sagte Marlies. »Wo hast du denn Thor gelassen?«

Ich stand auf, um in die Küche zu laufen und ein Glas zu holen, doch Sigrid schüttelte den Kopf.

»Das ist nett, Marlies, aber ich bin nicht zum Plaudern hier. Ich habe ein Anliegen. Und Thor versteht sich leider nicht mit diesem Anliegen, deswegen musste er zu Hause bleiben. Na ja, es ist eher anders herum. Das Anliegen versteht sich nicht mit Thor.«

»Aha.« Marlies hielt den Kopf schief und linste zu der Transportbox. »Ich weiß zwar nicht, weshalb dieses Anliegen etwas gegen ein Glas Limonade haben sollte, aber nur zu, heraus mit der Sprache.«

»Wir haben einen Problemfall im Tierheim. Und da dachte ich …« Sigrid konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, weil ihr Marlies sofort ins Wort fiel.

»Bei aller Liebe, Sigrid. Aber du weißt, dass ich zu alt für einen Hund bin. Und eine Katze kommt auch nicht infrage, weil Rambo, der Nachbarskater, ein schrecklicher Tyrann ist.«

»Bei Dr. No handelt es sich weder um Hund noch Katze.«

»Sondern?« Marlies streckte neugierig den Hals, um ins Innere des Transportkorbs zu spähen.

»Dr. No ist ein Kaninchen. Kaninchen sind Herdentiere. Bis auf Dr. No. Er ist erklärter Einzelgänger. Und glaub mir, sowohl seine Vorbesitzerin als auch wir im Tierheim haben alles in unserer Macht Stehende versucht, um ihn zu vergesellschaften. Aber er hat in seinem kurzen Leben einfach schon viel zu viel Negatives erlebt, das hat ihn traumatisiert.«

»Hm. Und was soll ich jetzt mit diesem Kandidaten anstellen?« Marlies zog die Nase kraus.

»Lieschen, dieser Hase ist genauso verrückt wie du. Wenn er irgendwo glücklich sein kann, dann hier. Nimm ihn, oder ich ziehe ihm eigenhändig das Fell über die Ohren. Wir sind alle mit unseren Nerven am Ende.«

»Ich bin kein Freund von Haustierhaltung«, sagte Marlies. »Diese Futtermittelindustrie, das sind alles Verbrecher.«

»Dr. No ernährt sich vorzugsweise von Löwenzahn und Petersilie. Außerdem ist er sehr reinlich. Er benutzt ein Hasenklo und besteht darauf, sein intimes Geschäft allein zu verrichten. Am besten, du stellst das Ding in die Abstellkammer oder in den Keller.«

»Er soll im Haus leben?«, fragte Marlies entgeistert.

»Dr. No mag keine Menschen, keine anderen Tiere und keine frische Luft. Am liebsten hockt er auf der Couch und sieht fern – Naturdokus.« Sigrid zog die Transportbox heran, öffnete sie und streckte die Hand hinein. »Autsch. Du Monster«, fluchte sie, beförderte Dr. No dann aber mit einem beherzten Griff nach draußen. »Ein hübscher Kerl, nicht wahr?«

»Wie süß!«, rief ich begeistert. »Darf ich ihn mal halten?« Ich streckte die Hände nach dem cremefarbenen Kaninchen aus.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Sigrid. »Dr. No ist bissig.«

»Nein. Er hat nur Angst.« Ich ging in den Garten, pflückte ein bisschen Löwenzahn und hielt ihn Dr. No unter die Nase.

Sofort bewegte sie sich auf und ab und er begann zu mümmeln. Nachdem er aufgefressen hatte, nahm ich ihn in den Arm.

»Erstaunlich«, sagte Sigrid. »Er scheint dich zu mögen. Oder wenigstens nicht zu hassen. Hattest du als Kind Kaninchen?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, wie es ist, wenn einem alles zu viel wird. Dr. No und ich, wir sind so etwas wie Seelenverwandte.«
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Ich hatte Marlies angeboten, auf den Abend am Leuchtturm zu verzichten und mich um Dr. No zu kümmern, aber sie hatte nur abgewinkt.

»Der Hase hat sein Klo. Er hat Futter. Und er kann zu mir auf die Couch kommen. Er wird mich schon nicht anfallen. Zur Not schlag ich ihn mit einer Karotte k.o.«

»Du hast meine Handynummer. Wenn etwas ist, ruf an. Dann komm ich sofort nach Hause.«

»Es ist nur ein Kaninchen, Judith.« Marlies tätschelte meine Hand.

»Gut. Dann geh ich jetzt. Aber …«

»Kein Aber. Raus mit dir.«

Die Türklingel schrillte.

»Oh je, hoffentlich nicht noch mal Sigrid mit einem weiteren Sorgenkind«, sagte Marlies.

»Ich mach auf.«

»Außer, wenn es Sigrid ist«, zischte Marlies. »Dann stellen wir uns tot.«

»Okay.« Ich schlich zur Haustür und spähte durch die kleine runde Glasscheibe. Es war Bjarne, der im Vorgarten stand.

»Hi.« Ich öffnete die Tür.

»Hallo. Ich wollte gerade zum Leuchtturm und dachte mir, ich schau mal, ob du noch da bist. Wir könnten gemeinsam gehen, also, falls …«

»Gerne. Ich sag nur schnell Marlies Bescheid.«

Eine Minute später machten wir uns auf den Weg.

»Ist total nett von dir, dass du mich abholst«, sagte ich, als wir durch die Gassen der Altstadt liefen.

»War mir nicht sicher, ob du es aufdringlich finden würdest«, sagte Bjarne. »Nicht, dass du meinst, ich will dich anbaggern oder so. Aber ich bin selbst noch nicht so lange in Prielhagen und weiß, wie es ist, wenn man keinen kennt.«

»Seit wann bist du in Prielhagen?«

»Seit Januar. Ich habe einen neuen Job gebraucht und mein Onkel Henner einen Mitarbeiter. Er ist schon siebzig, hat aber keinen Nachfolger für sein Geschäft gefunden und steht deswegen noch immer jeden Tag im Laden und in der Werkstatt.«

»Und wo hast du vorher gelebt?«, fragte ich.

»In Hamburg.«

»Oh, wie schön. Ich liebe Hamburg. Eine tolle Stadt. Berlin zwar auch, aber Hamburg hat einfach dieses besondere Flair. Venedig des Nordens, wie manche sagen.«

»Ja, Hamburg besitzt einen ganz eigenen Reiz«, sagte Bjarne. »Aber manchmal ist es trotzdem besser, seine Zelte abzubrechen und woanders neu anzufangen.«

Ich wartete, ob Bjarne diese kryptische Aussage noch etwas konkretisieren würde, aber er schwieg. Ich spürte, dass hinter seinem Umzug nach Prielhagen mehr steckte als nur ein neuer Job. Hatte er nicht bei der Demo erwähnt, dass ihm der Zauberwald das Leben gerettet hätte? Das klang nach einem einschneidenden Ereignis in Bjarnes Leben. Ein Todesfall? Eine zerbrochene Liebe? Ein eskalierter Streit? Darüber konnte ich im Moment nur mutmaßen, denn es erschien mir übergriffig und indiskret, Bjarne direkt danach zu fragen. Hätte er es erzählen wollen, hätte er es getan.

Wir erreichten den Promenadenweg und wieder einmal überwältigte mich der Blick auf die Ostsee. Für mich war es noch nicht zur Gewohnheit geworden, am Meer entlangzuspazieren, den Wellen zu lauschen und den Möwen dabei zuzusehen, wie sie ihre Kreise zogen.

Die saubere Luft war eine Wohltat, alles wirkte so adrett und gepflegt. Ich hatte mitbekommen, dass Ludger Lingrön, der Kurdirektor, durchaus die Gemüter spaltete. Aber eins musste man ihm lassen: Er hatte ein Händchen dafür, dass sich Prielhagen von seiner besten Seite zeigte. Wohin man auch schaute, gab es üppigen Blumenschmuck, hübsche Holzbänke, die zu einer Rast einluden und perfekt instand gehaltene Außenanlagen. Keine überquellenden Mülleimer störten das Bild, keine achtlos weggeschnippten Kippen verschandelten Wege und Meeresufer. Es gab genügend Kottütenspender und das Schöne daran – die Hundebesitzer nutzten sie auch. In Berlin war es ein täglicher Spießrutenlauf, den Tretminen auf den Bürgersteigen auszuweichen.

»Im Vergleich zu Berlin kommt mir Prielhagen wie eine Puppenstube vor«, sagte ich. »Im positiven Sinn.«

»Bist du deswegen aus der Hauptstadt weg? Zu laut, zu dreckig, zu asozial?« Bjarne lachte.

»Nein. Ja. Vielleicht. Ach, irgendwie sind mehrere Sachen zusammengekommen«, sagte ich ausweichend.

Ich mochte Bjarne. Und ich fand den Gedanken schön, dass er mich auch mochte. Die Geschichte von meinem kleinen Nervenzusammenbruch und der gestörten Beziehung zu meinem Ex-Freund Till behielt ich daher besser für mich.

»Klingt wie bei mir«, sagte Bjarne und zwinkerte mir zu.

Damit war das Thema erledigt und wir redeten über das Wetter und über Staubsauger, die laut Bjarne viel zu oft weggeschmissen anstatt einfach repariert wurden.

»Die Natur liegt dir am Herzen«, sagte ich. »Das hat man auch auf der Demo gemerkt.«

»Warst du denn schon mal im Zauberwald?«, fragte Bjarne.

»Nein, leider nicht.«

»Das müssen wir unbedingt ändern. Wir könnten morgen mit dem Rad hinfahren. Ich habe gerade zwei E-Bikes zur Reparatur, bei denen nach einigen Kilometern der Akku zu spinnen anfängt. Mit denen müsste ich sowieso eine Runde drehen. Zu zweit macht es mehr Spaß – und schneller geht es auch.«

»Ja, warum nicht. Aber ich muss bis Mittag arbeiten. Homeoffice sei Dank, kann ich meinen Job auch von Prielhagen aus machen.«

Ich erzählte ein bisschen von meinem Alltag als Steuerfachwirtin und dass ich meinen Job mochte, weil Zahlen soviel einfacher zu kontrollieren waren als Menschen.

»Das stimmt«, sagte Bjarne. »Menschen sind unberechenbar. Im positiven wie im negativen Sinn.«

Vor uns tauchte der Leuchtturm auf. Das Lagerfeuer war bereits aufgetürmt, aber noch nicht angezündet. Einige Leute saßen trotzdem drumherum und unterhielten sich, jemand klimperte auf einer Gitarre. Mitten unter ihnen der sagenumwobene Knut, der wie ein König auf seinem Blümchenohrensessel thronte. Ein König mit Katze, denn die schwarze Schönheit hatte sich auf seinem Schoß zusammengerollt und schlummerte.

»Hallo Knut.« Bjarne schritt ohne Umschweife auf den Leuchtturmbesitzer zu. »Ich möchte dir jemanden vorstellen. Das ist Judith. Sie wohnt eine Weile bei Marlies.«

»Die gute Marlies hat sich auch schon lange nicht mehr hier blicken lassen. Was treibt sie denn?« Knut sah mich fragend an.

»Sie hat einen Bandscheibenvorfall. Und seit heute auch ein Kaninchen«, sagte ich.

»Ein Kaninchen, so so. Mich hat sie abblitzen lassen.«

»Jede vernünftige Frau lässt dich abblitzen, Papa.« Yvi kam zu uns. »Hallo ihr beiden, schön, dass ihr da seid. Was möchtet ihr trinken? Bier oder Wasser?«

»Bier«, sagte Bjarne.

»Wasser«, sagte ich.

»Kommt gleich.« Yvi huschte davon.

»Jetzt spiel hier nicht Bedienung«, rief Knut hinter seiner Tochter her. »Die Leute sollen sich ihr Zeug selber holen. Wir sind hier kein Café.«

»Oh, das wusste ich nicht«, sagte ich. »Ich will auf keinen Fall Umstände machen.« Schnell lief ich Yvi hinterher, die auf einen Getränkekühlschrank zusteuerte.

»Lass dich von meinem Vater nicht einschüchtern«, sagte sie. »Hunde, die bellen, beißen nicht. Er hat hier jahrelang eine Lotterwirtschaft geführt und wehrt sich gegen jede noch so kleine Veränderung.«

»Hört sich nach Herausforderung an«, sagte ich.

»Oh ja, das kannst du laut sagen.« Yvi lachte. »Aber mittlerweile haben wir uns ganz gut zusammengerauft.«

»Es muss unglaublich sein, hier zu wohnen. Dieser Ausblick.« Ich drehte mich zum Meer und beobachtete fasziniert das traumhafte Naturschauspiel.

Die Abenddämmerung färbte den Himmel in kräftige Orange- und Violetttöne, dazwischen glänzten silberfarbene Wolken in den letzten schwachen Sonnenstrahlen. Grashalme schaukelten im sanften Wind. Der Schrei eines Vogels hallte durch die Luft.

»Ich liebe es«, gestand Yvi. »Sehr zum Leidwesen von Janosch, der unbedingt will, dass ich zu ihm ziehe.«

»Oh, Beziehungskrise vorprogrammiert.« Lachend griff ich nach der Flasche Wasser, die mir Yvi entgegenstreckte.

Rund um das Lagerfeuer wurde mittlerweile heftig diskutiert. Der Gitarrenspieler und seine Freunde waren verschwunden, stattdessen saßen nun Jule, Janosch, Bjarne, Levke und Kalle bei Knut. Yvi reichte Bjarne die Flasche Bier und lief gleich noch mal los, um weitere Getränke zu holen.

Die Anwesenden ließen sich davon nicht stören, denn sie waren im Moment weniger an Getränken als am Zauberwald interessiert.

»Unsere Präsentation muss perfekt sein«, sagte Jule. »Vielleicht können wir Lingrön und diesen Kebler davon überzeugen, den Dinopark auf das alte Fabrikgelände zu bauen. Ich verstehe sowieso nicht, warum Lingrön nicht von selbst auf diese Idee gekommen ist. Das Areal ist ein Schandfleck.«

»Genau. Und deshalb hat der Investor auch kein Interesse daran, dort einen Dinopark aufzustellen«, sagte Kalle. »Ich halte die Idee für nicht umsetzbar.«

»Natürlich ist das umsetzbar«, mischte sich Janosch ein. »Vielleicht kostet es ein wenig mehr und die Lage ist nicht ganz so spektakulär. Dafür wird keine Umwelt zerstört. Außerdem ist bereits ein Teil der Infrastruktur wie zum Beispiel ausreichend Parkplätze vorhanden.«

»Prielhagen ist jahrzehntelang ohne diesen Schwachsinn ausgekommen. Die Leute, die hierher kommen, kommen wegen der Ostsee, der Ruhe, der Beschaulichkeit. Und nicht, weil sie sich im Wald vor irgendwelchen ausgestorbenen Urviechern gruseln wollen«, sagte Levke.

Yvi kam mit den Getränken wieder und verteilte sie, dann nahm sie neben Janosch Platz.

»Das ist kein Argument, Levke. Nur, weil es etwas vorher nicht gegeben hat, muss es nicht schlecht sein«, brummte Knut mit der Pfeife im Mundwinkel und stieß eine Rauchwolke aus. »Den Souvenirladen hat es früher auch nicht gegeben. Und jetzt gehört er zu Prielhagen wie der Leuchtturm.«

»Das ist doch etwas ganz anderes«, widersprach Levke. »Dein Laden macht doch nichts kaputt. Stell dir vor, du hättest den Leuchtturm abreißen lassen, um hier ein supermodernes Kaufhaus hinzustellen. Von solchen Kategorien sprechen wir.«

»Levke, ich verstehe dich sehr gut«, sagte Bjarne. »Und ich würde mich sogar an einen Baum im Zauberwald ketten, damit dieser nicht abgeholzt wird. Aber grundsätzlich bin ich auch der Meinung, dass ein Kurort Attraktionen braucht, sonst bleiben irgendwann die Gäste aus. Von daher finde ich einen Gegenvorschlag besser, als wenn wir unseren Widerstand nur auf eine totale Blockade des Projekts konzentrieren.«

Die Diskussion ging hitzig weiter. Irgendwie verstand ich beide Positionen. Einerseits brauchte Prielhagen Touristen und Arbeitsplätze, um attraktiv zu bleiben. Andererseits machte die Beschaulichkeit und das Fehlen großer Hotels, zahlreicher Campingplätze oder Freizeitparks genau den Reiz von Prielhagen aus. Eine verzwickte Situation.

»Das Wichtigste ist, dass wir bei der Infoveranstaltung geschlossen auftreten«, sagte Yvi. »Wir müssen uns für eine Position entscheiden. Lingrön wird sofort merken, wenn wir uns nicht einig sind, und er wird dieses Wissen ausnutzen.«

In der Runde erfolgte zustimmendes Gemurmel. Janosch stand auf, um das Feuer anzuzünden. Jule ergriff noch mal das Wort.

»Ich werde die Präsentation fertigstellen und sie an alle schicken, die sich in die Mailingliste eingetragen haben. Dabei werde ich unser Vorgehen beschreiben. Weil wir hier nun mal der Kopf der Gegenbewegung sind, sollten wir jetzt abstimmen, ob wir einheitlich die Linie ›Dinopark ja, aber am alten Fabrikgelände‹ oder ›Dinopark grundsätzlich nein‹ vertreten möchten. Ich werde unsere Haltung dann ebenfalls in der E-Mail erklären und alle bitten, uns zu unterstützen.«

»Na gut, dann stimmen wir halt ab«, sagte Levke. »Also, ich bin komplett gegen den Dinopark. Wer noch?«

Ihr Mann Kalle hob die Hand. »Wir schwächen unsere Position, wenn wir einen anderen Standort vorschlagen. Das suggeriert Lingrön, dass wir grundsätzlich einverstanden wären. Dann macht er uns falsche Versprechen und am Schluss wird der Zauberwald doch abgeholzt.«

Ich selbst fühlte mich nicht angesprochen, an der Abstimmung teilzunehmen. Meine Zeit in Prielhagen war bisher viel zu kurz, als dass ich etwas dazu zu sagen hätte. Ich sah jedoch, wie sehr es in den Köpfen der anderen ratterte. Trotzdem hob keiner mehr die Hand.

Janosch griff nachdenklich nach seiner Bierflasche, Yvi starrte auf ihre Schuhspitzen, Knut stieß ungerührt eine Rauchwolke aus. Das Feuer knisterte.

»Okay, dann frage ich im Gegenzug: Wer ist für einen Dinopark am alten Fabrikgelände?« Jule schaute mit erhobener Hand neugierig in die Runde.

Yvi, Janosch und Knut hoben sofort die Hände. Bjarne zögerte, entschied sich dann aber auch für diese Option.

»Gut, dann wäre das geklärt«, sagte Jule. »Ich gehe jetzt gleich nach Hause, setze die Mail auf und mache die Präsentation fertig. Ihr bekommt alles noch heute zur Begutachtung. Bitte schickt mir eure Korrekturen und Anmerkungen bis morgen Mittag zu, dann kann ich die Mail nachmittags an den ganzen Verteiler versenden.«

»Du willst doch diesen Dinopark nur, weil du dir höhere Umsätze in deinem Spielwarenladen erhoffst«, sagte Levke mürrisch.

»Na und? Was ist daran verwerflich?«, fragte Jule. »Wir alle können nur überleben, wenn wir genug verkaufen. Eure Bäckerei profitiert doch auch davon, genauso wie der Souvenirladen, die Restaurants, die Vermieter – einfach jeder.«

»Es ist an der Zeit, dass Ruben endlich zurückkommt. Der würde dir die Flausen schon austreiben«, schimpfte Kalle.

»Also, das ist jetzt wirklich unter der Gürtellinie«, sagte Jule. »Was hat denn mein Freund damit zu tun? Abgesehen davon, dass er voll hinter mir steht. Bloß, weil er mit seinem Exitmobil gerade durch Deutschland tourt, heißt das nicht, dass wir keinen Kontakt mehr zueinander haben.« Jule raffte ihre Sachen zusammen und sprang auf.

»Kinder, hört auf, euch zu kabbeln.« Knut warf den beiden Streithähnen einen beschwichtigenden Blick zu. »Im Grunde wollen wir doch alle das Gleiche: Keinem einzigen Baum im Zauberwald darf auch nur ein Ast gekrümmt werden. Und dafür werden wir kämpfen.«

»Hast ja recht, Knut«, gab Kalle kleinlaut zu. »Die Sache regt mich nur so auf. Da kommen irgendwelche reichen Leute von irgendwoher und bestimmen einfach, was sie mit unserer Heimat machen. Das ist nicht richtig. Sorry, Jule. War nicht persönlich gemeint.«

»Weiß ich doch.« Jule grinste ihn an.

»Hol dir morgen ein kleines kostenloses Frühstück in der Kornstube. Oder ein Stück Kuchen«, schlug Levke versöhnlich vor.

»Da sage ich nicht nein. Also, ich bin dann weg.« Jule hob die Hand und stapfte davon.

»Gut, dann können wir jetzt zum gemütlichen Teil des Abends übergehen«, stellte Knut erfreut fest. »Yvi, wo sind die Würstchen und das Stockbrot?«
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Das Feuer war weit hinuntergebrannt, letzte kleine Flammen züngelten träge im Abendwind und kämpften um die verbliebenen Reste Treibholz.

»Soll ich noch mal nachlegen?«, fragte Janosch.

Yvi schüttelte den Kopf und gähnte. »Genug für heute. Ich bin todmüde. Morgen ist wieder ein langer Tag. Ich muss endlich das geplante Sommernachtsfest in trockene Tücher bringen, sonst wird das nichts mehr.«

»Sommernachtsfest – pfffff.« Knut machte einen abfälligen Laut, dann hustete er furchterregend. »Mach doch nicht so ein Riesending draus. Wir werden ein paar Tage hintereinander ein Lagerfeuer anzünden und dazu stehen zwei, drei Foodtrucks herum. Ist doch fast wie immer.« Die Katze auf seinem Schoß wachte auf. Sie hatte die ganze Zeit geschlafen und sich nur zwei- oder dreimal umgedreht.

»Nein, ist es nicht«, widersprach Yvi. »Ich will den Zauber von Mittsommer einfangen. Es soll märchenhaft schön werden hier draußen. Bunte Girlanden mit kleinen Lampions, stolz flackernde Fackeln, der süße Duft von Sommerblumen …«

»Du klingst schlimmer als Lingrön«, schimpfte Knut. Die Katze sprang von seinem Schoß. »Tja, letzte Bimmelbahn verpasst, Opa Gertraud. Wirst wohl oder übel zu Fuß gehen müssen.«

»Opa Gertraud? Ist das ein Kater oder eine Katze?«, fragte ich.

»Ein Kater, den ich erst für eine Katze gehalten habe«, erklärte Knut.

»Und er wohnt nicht hier?«, fragte ich weiter.

»Nein. Opa Gertraud ist ein Streuner, wie er im Buche steht. Also, fast. Ein Streuner ohne Eier. Das ändert aber nichts an seiner Abenteuerlust und an seinem Freiheitsdrang.« Stolz schwang in Knuts Stimme, fast so, als redete er über seinen Sohn und nicht über einen Kater.

»Ich finde, er schwächelt in letzter Zeit ein bisschen«, sagte Yvi. »Er hat auf deinem Schoß geschlafen wie ein Toter. Manchmal habe ich auch das Gefühl, dass er nicht mehr so gut hört.«

»Tja, so ist das eben bei uns alten Männern«, sagte Knut. »Die Jahre gehen nicht spurlos an uns vorbei.«

»Vor allem nicht, wenn man sich die Nächte um die Ohren schlägt«, sagte Yvi. »Lasst uns schlafen gehen.«

Bjarne und ich standen auf.

»Danke für den schönen Abend«, sagte ich.

»Ich hoffe, du schaust bald wieder vorbei«, sagte Yvi.

Janosch wandte sich an Bjarne.

»Wir sehen uns morgen Abend bei dir. Das Baumaterial wird im Laufe des Tages geliefert, dann bring ich es mit Steppke zu dir und am Wochenende können wir loslegen.«

»Das sind großartige Neuigkeiten«, sagte Bjarne. »Mittlerweile habe ich genug vom Baustellenflair und dem ewigen Staub.«

Die beiden Männer tauschten noch ein paar technische Details aus, dann machten Bjarne und ich uns auf den Heimweg.

Es war schön, den beleuchteten Promenadenweg entlangzuschlendern, begleitet vom Rascheln der Blätter und dem Rauschen des Meeres. Ein älterer Herr drehte eine späte Abendrunde mit seinem Hund, zwei junge Männer joggten in flottem Tempo an uns vorbei. Ansonsten waren wir allein.

»Marlies hat mir erzählt, dass du dir die Wohnung über der Werkstatt herrichtest. Ist bestimmt eine Menge Arbeit.«

»Das kannst du laut sagen. Die Räume wurden dreißig Jahre lang nur als Rumpelkammer benutzt. Ich musste mich durch Spinnweben dick wie Schiffstaue kämpfen.« Bjarne lachte.

»Vielleicht führst du mich morgen vor der Radtour ein wenig herum? Also, falls keine Taranteln herumlaufen.«

»Taranteln gibt es keine. Aber ein schreckliches Chaos. Ich fürchte, damit kann ich dich nicht beeindrucken.«

»Doch! Ich liebe Renovierungssendungen. Mein großer Wunsch war es immer, ein altes Haus herzurichten. So richtig mit Tapeten von den Wänden kratzen, Dielen abschleifen und Mauern einreißen. Aber mein Ex ist eher so der Typ moderner, seelenloser Neubau mit steriler Designereinrichtung. Na ja, egal.«

»Also, ich hätte noch ein paar Tapeten zum Abkratzen. Und es gibt noch nicht einmal Dielen. Falls du dich ab und an mal austoben willst, jederzeit gerne.«

»Da nehm ich dich beim Wort, wirst sehen. In mir steckt das Wissen von ungefähr einer Million Folgen ›Einsatz in vier Wänden‹, ›Ab in die Ruine‹ und ›Wohnen nach Wunsch‹. Die Einweihungsparty will ich noch mitfeiern, bevor ich wieder nach Berlin gehe.«

»Das sind ambitionierte Ziele.«

»Wer Großes erreichen will, muss sich Großes vornehmen«, sagte ich im Brustton der Überzeugung.

Ich wusste selbst nicht, woher auf einmal dieses Selbstbewusstsein und diese Lebenslust kamen. Ich fühlte mich so gut wie schon lange nicht mehr. Lebendig, kraftvoll, mit Freude auf den nächsten Tag.

Da war wieder dieses Kribbeln unter meiner Haut, das ich nun schon ein paar Mal in Prielhagen gespürt hatte. So, als würde ein eingeschlafener Körperteil wieder aufwachen. Immer öfter erlebte ich diese kleinen Glücksmomente. Keine weltbewegenden Ereignisse, sondern Kleinigkeiten, die mein Herz leicht machten und die wie kleine Diamanten im Alltag glitzerten. Ein selbstgekochtes Essen mit Marlies. Der Blick vom Balkon aufs Meer. Tomaten einpflanzen. Am Lagerfeuer sitzen. Mit Bjarne Seite an Seite den Promenadenweg entlangmarschieren.

Ja, Bjarne an meiner Seite zu haben, war wirklich ein schönes Gefühl. Ich wollte gerade auf seine Frage antworten, wie ich am liebsten meine Freizeit verbrachte, da klingelte mein Handy.

Eine ungewöhnliche Zeit. Das konnte eigentlich nur Till sein, der sich darüber beschweren wollte, dass ich mich noch immer nicht bei ihm gemeldet hatte. Ihm war es vollkommen egal, dass es schon so spät war, dass ich bereits im Bett liegen und schlafen könnte. Für Till existierte vor allem Till. Seine Wünsche, seine Bedürfnisse.

Ich zog das Handy aus der Tasche, mit der festen Absicht, den Anruf wegzudrücken. Doch es war Severins Name, der auf dem Display stand.

Ich blieb abrupt stehen.

»Severin, alles in Ordnung?«, fragte ich alarmiert.

Für einen Mann wie ihn war ein Anruf um diese Zeit absolut untypisch.

»Hallo Judith. Bitte entschuldigen Sie die späte Störung. Es ist nur so: Ich kann Mama nicht erreichen. Ich habe es bestimmt zehnmal probiert, aber sie nimmt nicht ab. Seit Stunden! Und ihr Handy ist ausgeschaltet. Wie immer.« Er seufzte. »Könnten Sie bitte kurz runtergehen und nachsehen, ob alles in Ordnung ist? Das lässt mir sonst die ganze Nacht keine Ruhe.«

»Das ist wirklich sehr seltsam«, sagte ich. »Ich bin gerade nicht zu Hause, aber bereits auf dem Heimweg. Ich rufe Sie sofort an, wenn ich im Haus bin. Dauert keine fünf Minuten.«

Ich legte auf, ohne Severins Erwiderung abzuwarten, und sprintete los.

»Schnell«, rief ich über die Schulter zu Bjarne. »Irgendetwas ist mit Marlies.«
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Der Amselweg lag in vollkommener Stille, die Lichter hinter den Fenstern der Häuser waren bereits gelöscht. Hastig kramte ich meinen Schlüssel aus der Tasche und sperrte mit fahrigen Bewegungen die Haustür auf.

Bjarne stand hinter mir. Ich war froh um seinen Beistand, denn ich rechnete mit dem Schlimmsten. Vielleicht würde ich gleich über Marlies stolpern, die bewusstlos oder tot im Gang lag, auf dem Weg zum Telefon von einem Herzinfarkt dahingerafft.

»Sie hat vollkommen fit gewirkt«, brabbelte ich. »Wir haben im Garten gearbeitet, sie war doch nicht krank.«

»Beruhige dich.« Bjarne legte eine Hand auf meine Schulter. »Lass mich vorgehen.« Er trat in den Flur, machte das Licht an und sah sich um. Ging in die Küche und ins Wohnzimmer. Schüttelte den Kopf.

»Vielleicht ist sie einfach früh ins Bett gegangen?«, sagte Bjarne.

»Marlies?«, sagte ich leise und tappte zur Schlafzimmertür. Ich legte mein Ohr an das Türblatt und lauschte. Nichts.

Zögerlich klopfte ich an und trat ein. Etwas Mondlicht fiel durch die zugezogenen Vorhänge und ich sah Marlies im Bett liegen. Im Zimmer war es mucksmäuschenstill.

»Marlies«, wiederholte ich sanft und trat an ihr Bett.

Die Gute schien einen gesegneten Schlaf zu haben. Vorsichtig legte ich meine Hand auf ihre Schulter und flüsterte noch einmal ihren Namen. Endlich schlug sie die Augen auf.

»Judith«, murmelte sie benommen. »Was …« Sie schluckte und wirkte ganz durcheinander. Dann hatte sich die erste Verwirrung gelöst und sie setzte sich auf und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Was ist denn los?«, fragte sie mit festerer Stimme und schaltete die Nachttischlampe an. »Ist etwas passiert?«

»Severin hat den ganzen Abend versucht, dich anzurufen. Aber du bist nicht ans Telefon gegangen. Er macht sich riesige Sorgen.«

»Hier hat niemand angerufen«, sagte Marlies. Sie war nun hellwach. »Das Telefon hat nicht einmal geklingelt.«

»Das ist auch kein Wunder«, sagte Bjarne.

Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er das Schlafzimmer verlassen hatte. Nun stand er in der Tür und hielt die Basisstation des schnurlosen Telefons in der Hand, an deren Ende ein loses Kabel baumelte.

»Dein neuer Mitbewohner hat ganze Arbeit geleistet«, sagte Bjarne. »Ihr müsst wohl alle Kabel sichern. Ich hab passendes Material in der Werkstatt. Das kann ich euch morgen gerne vorbeibringen.«

»Bring lieber dieses langohrige Monster zurück zu Sigrid«, schimpfte Marlies. »Dieser Karnickel ist eine Pest. Erst hat er ständig auf der Couch randaliert und ein Loch in mein Lieblingskissen gebissen. Dann habe ich ihn rausgeworfen. Anscheinend hat er sich im Flur eine neue Beschäftigung gesucht.«

»Ich ruf jetzt erst mal Severin an, der kommt bestimmt schon um vor Sorge. Und dann kümmere ich mich um Dr. No.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und klickte auf Severins Namen. Er hob nach dem ersten Klingeln ab.

Schnell versicherte ich ihm, dass alles in Ordnung war, dann reichte ich Marlies das Telefon. Während sie mit ihrem Sohn telefonierte, begleitete ich Bjarne nach draußen.

»Danke, dass du bei mir geblieben bist«, sagte ich. »Nicht auszudenken, wenn Marlies …« Ich beendete den Satz nicht. Schon allein der Gedanke an ein Unglück bescherte mir Gänsehaut.

»War doch selbstverständlich«, sagte Bjarne. »Wir sehen uns morgen.« Er schenkte mir ein knappes Lächeln, dann machte er sich auf den Heimweg.

Ich zog mir die Strickjacke enger um die Schultern und bewunderte den wunderschönen Sternenhimmel.

War doch selbstverständlich, hallten Bjarnes Worte durch meinen Kopf.

Wenn man Jahre mit einem Mann wie Till verbracht hatte, war gar nichts selbstverständlich. Ich spürte Bitterkeit in mir aufsteigen. Wie hatte ich nur so dumm sein können und all die wertvolle Lebenszeit an einen Mann wie ihn verschwenden?

Vielleicht könnte ich heute eine Familie haben. Ein kleines Haus im Grünen, das wir selbst renoviert hatten. Einen wuscheligen Hund und einen roten Kater. Unzählige verschiedene Blumentöpfe auf der Terrasse. Rosen, die verschwenderisch am Gartenzaun entlangwucherten. Kinderlachen, das von draußen in die Küche drang.

Ich spürte etwas Feuchtes an meiner Wange. Entschieden wischte ich die Träne mit dem Handrücken beiseite und ging ins Haus.

Die Vergangenheit war vergangen. Heulen brachte mich jetzt auch nicht weiter. Im Flur wäre ich beinahe über Dr. No gestolpert.

»Na, du Ganove«, begrüßte ich das Kaninchen.

Ich ging in die Knie. Zu meiner Überraschung sprang er auf meinen Schoß und ließ sich das seidenweiche Plüschköpfchen kraulen.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Marlies. Sie hatte sich einen zerschlissenen regenbogenfarbenen Bademantel über das geblümte Nachthemd gezogen und stapfte mit dem Handy in der Hand auf mich zu. »Mich hat er zweimal gezwickt, als ich ihn streicheln wollte. Undankbares Vieh. Gleich morgen rufe ich Sigrid an, dass sie ihn wieder abholen soll.«

»Ich nehme ihn mit nach oben«, sagte ich. »Dann kannst du in Ruhe schlafen. Und morgen sehen wir weiter, in Ordnung?« Irgendwie mochte ich Dr. No und fand es schade, dass er schon wieder weitergereicht werden sollte. Kein Tier hatte es verdient, als Wanderpokal zu enden.

»Meinetwegen.« Marlies reichte mir das Handy. »Ich hoffe, das Telefonat war nicht zu teuer. Sonst bezahle ich das natürlich.«

Ich winkte ab. »Flatrate.« Dann packte ich Dr. No und trug ihn nach oben.

Interessiert hoppelte er durch das Dachgeschoss. Ich räumte das Ladekabel meines Laptops an einen sicheren Ort und beförderte eine Stehlampe mit Kabel nach draußen auf den Gang.

»So, und jetzt gehe ich noch runter und hole dein Kaninchenklo. In der Zwischenzeit verwüstest du nicht meine Bleibe, verstanden? Sonst liefere ich dich morgen höchstpersönlich bei Sigrid ab.«

Dr. No warf mir einen kurzen Blick zu, dann hoppelte er zum Bett und sprang hinein.

»Nein, wirklich nicht.« Ich setzte ihn wieder auf den Boden. »Alles, aber nicht das Bett, okay? Bis gleich.«

Ich trabte die Treppe hinab. Mittlerweile schaffte ich es schon fast lautlos. Der Flur war dunkel, Marlies hatte sich anscheinend wieder ins Bett zurückgezogen. Ich tappte auf Zehenspitzen in die Abstellkammer und holte die Plastikbox mit Holzspänen. Zurück in meinem Zimmer verstaute ich das Ding in einer Nische, möglichst weit vom Bett entfernt. Dann ließ ich auf der Suche nach Dr. No den Blick durch den Raum gleiten. Auf meinem Kopfkissen wurde ich fündig.

»Das geht zu weit.« Ich marschierte zum Bett, nahm das Kaninchen auf den Arm und setzte es wieder auf den Boden.

Als ich vom Zähneputzen kam, saß Dr. No wieder auf meinem Kissen. Mittlerweile war ich zu müde und zu genervt, um ihn zu erziehen. Ich zog das Kissen unter ihm hervor, brummte ein »Mach doch, was du willst«, und kuschelte mich unter die Decke. Ich spürte, wie Dr. No zu meinen Füßen hoppelte und sich dort niederließ. Mit einem Lächeln schlief ich ein.
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»Autsch!« Benommen schreckte ich hoch. Etwas hatte mich in den Fuß gezwickt.

Ich richtete mich auf. Das Zimmer lag im Halbdunkel, es war noch früh. Trotzdem war der Übeltäter schnell gefunden. Er hieß Dr. No und nagte an meinem Zeh. Nicht bösartig, eher liebevoll. Als wollte er mir sagen: »Hey, ich bin jetzt wach. Lass uns etwas unternehmen.«

Ich griff nach dem Handy auf dem Nachttisch. 4.30 Uhr.

»Vergiss es, Kaninchen«, brummte ich. »Du lässt mich jetzt weiterschlafen. Oder ich stecke dich in einen Käfig.«

Dr. No hoppelte hinauf zum Kopfkissen und schnüffelte in meinem Gesicht.

»Lass das.« Ich zog mir die Decke über den Kopf.

Dr. No begann, daran zu zupfen und zu schaben.

Das durfte wohl nicht wahr sein! Ich wurde von einem Kaninchen tyrannisiert. Ich zog die Decke weg und wollte Dr. No schimpfen, aber er schaute mich so süß an, dass ich ihn stattdessen an mich zog und kraulte.

»Dir ist langweilig, hm? Oder hast du Hunger?« Verschlafen tappte ich nach unten, holte eine Karotte aus dem Kühlschrank und füllte ein Schüsselchen mit Wasser.

Die Karotte fand Dr. No super. Sofort begann er zu mümmeln. Ich warf unterdessen einen Blick ins Internet und versuchte, mir im Schnelldurchgang Wissen über Kaninchen anzueignen.

Wenn ich das richtig verstand, wurde den kleinen Fellnasen im Haus ziemlich schnell langweilig. So ein Gehege im Garten bot einfach viel mehr Abwechslung – Wind, Gerüche, Insekten, Gras und Äste sorgten für unterschiedliche Sinneseindrücke. Nun wollte aber Dr. No angeblich nicht nach draußen. Also musste ich dafür sorgen, dass Marlies’ Haus kaninchenfreundlich wurde.

Ich klickte mich durch Bildergalerien von Kaninchenzimmern, las über Buddelkisten, Heusocken und Tunnel aus Birkenrinde. Manche Halter bauten regelrechte Freizeitparks für ihre Tiere auf, ich war mir allerdings sicher, bei einem solchen Vorhaben auf Marlies’ Widerstand zu stoßen.

Mittlerweile hörte ich Geräusche von unten. Eine Tasse Kaffee war eine verlockende Vorstellung, also gesellte ich mich zu Marlies in die Küche.

»Guten Morgen. Es ist noch ziemlich früh«, sagte ich.

»Senile Bettflucht.« Marlies lachte. »Der Fluch des Alters. Aber schön, dass du schon wach bist. Dann kann ich Kaffee aufsetzen. Ich wollte nicht, dass der Geruch durchs ganze Haus zieht und dich aufweckt.« Sie setzte die Wasserkanne auf den Herd und schaufelte Kaffeepulver in einen altmodischen Marmorfilter.

»Das Wecken hat Dr. No übernommen. Er hat schon um halb fünf an meinem Zeh genagt.«

»Lass uns eine Tasse Kaffee trinken. Dann rufe ich Sigrid an. So geht das nicht.«

»Du willst Dr. No wirklich abgeben?«, fragte ich.

»Judith, ich bin fünfundsiebzig. Was soll ich mit einem verrückten Kaninchen?« Marlies goss heißes Wasser auf den Kaffeefilter und sofort verbreitete sich wunderbarer Duft in der Küche.

Ich griff nach dem Tablett und stellte Tassen, Zucker und das Milchkännchen darauf.

»Und wenn ich mich um Dr. No kümmere?«, fragte ich und nahm zwei Teelöffel aus der Schublade. »Er kann bei mir im ersten Stock leben. Und wenn ich zurück nach Berlin gehe, nehme ich ihn mit. Er will doch sowieso nicht ins Grüne.«

Ich wusste selbst nicht, warum ich mich so stark machte für Dr. No, aber irgendwie besaßen das Kaninchen und ich eine Verbindung zueinander. Ich käme mir wie eine Verräterin vor, wenn ich ihn im Stich lassen würde.

»Du kannst nicht die ganze Welt retten, Liebes. Und du musst es auch nicht.« Marlies legte kurz die Hand auf meinen Arm und schenkte mir ein warmes Lächeln, bevor sie sich wieder dem Kaffee zuwandte.

Ich musste schlucken. Marlies hatte mit ihrer Aussage einen wunden Punkt getroffen. Es war tatsächlich so, dass ich mich schnell für alles und jeden verantwortlich fühlte und mir oft mehr aufhalste, als mir guttat. Ich konnte schlecht Nein sagen.

Das war mitunter einer der Gründe, warum ich überhaupt in Prielhagen gelandet war. Ich hatte mir fest vorgenommen, an dieser Eigenheit zu arbeiten und zu lernen, mehr auf mich und meine Bedürfnisse zu achten.

Aber was konnte Dr. No dafür, dass sich niemand ordentlich um ihn kümmerte? Er konnte seine Angelegenheiten nicht selbst regeln. Er war auf uns Menschen angewiesen, schließlich trugen wir auch die Verantwortung dafür, dass er überhaupt geboren worden war.

»Die ganze Welt kann ich nicht retten, das stimmt«, erwiderte ich. »Aber Dr. No schon. Ich würde es wirklich gerne versuchen, Marlies.«

»Meinetwegen.« Die alte Frau zuckte mit den Schultern.

»Danke.«

»Wenn sich hier einer bedanken muss, dann Dr. No. Jeder vernünftige Mensch hätte ihm bereits den Hals umgedreht.« Marlies stellte die gefüllte Kaffeekanne aufs Tablett und ich trug alles zu dem schönen alten Holztisch vor dem Fenster.

Die ersten Sonnenstrahlen des Tages ließen die roten Geranien am Fensterbrett leuchten. Es schien ein weiterer schöner Tag zu werden, wenn auch ziemlich windig. Die Zweige einer Birke im Nachbargarten bogen sich heftig im Morgenwind.

Ich schenkte uns Kaffee ein. Marlies nahm sich einen Würfel Zucker und etwas Milch, ich trank meinen ersten Kaffee gerne schwarz.

»Ich weiß, das klingt jetzt total verrückt. Aber ich habe das Gefühl, wenn ich Dr. No rette, rette ich auch mich. Zwischen mir und diesem Tier, da besteht … – ach, keine Ahnung. Ich rede wirres Zeug, tut mir leid. Wahrscheinlich bin ich einfach noch ein bisschen müde.«

»Das ist kein wirres Zeug«, sagte Marlies sanft. »Du hörst auf dein Herz. Und das ist immer eine gute Sache. Wie war es gestern am Leuchtturm?«

»Schön.« Ich trank einen Schluck Kaffee. Er schmeckte himmlisch, viel besser als aus einer modernen Maschine. »Aber die meiste Zeit ging es um den Dinopark. Sie wollen bei der Infoveranstaltung ein Gegenkonzept vorstellen.«

»Ach, die Sache mit dem alten Fabrikgelände. Finde ich gut. Das Areal würde von einer neuen Nutzung profitieren. Und die Dinos hätten ausreichend Platz.«

»Levke und Kalle waren total dagegen. Ich glaube, sie wollen gar keine Dinos in Prielhagen.«

»Na ja, ich bräuchte die Viecher auch nicht. Aber andererseits muss der Ort auch am Leben gehalten werden. Ein paar jüngere Besucher können nicht schaden. Das sind schließlich die Stammgäste von morgen.«

»Ich fahre heute Mittag mit Bjarne zum Zauberwald. Damit ich verstehe, um was es hier eigentlich geht.«

»Ach, das finde ich schön. Du wirst den Ort lieben. Es ist wundervoll dort. Ein Dinopark an dieser Stelle wäre wirklich eine Schande! Ich hoffe, dass es nicht so weit kommen wird.«

»Kann man nicht ein Volksbegehren ins Leben rufen? Unterschriften sammeln? Die Umweltbehörde informieren?«

»Ein Volksbegehren kann man nur ins Leben rufen, wenn es um eine Angelegenheit geht, die in einem Bundesgesetz geregelt ist. Das ist bei unserem Projekt nicht der Fall. Unterschriften haben wir natürlich gesammelt, aber das hat nichts gebracht.« Marlies ließ die Schultern hängen. »Es ist leider wie immer: Die mit dem Geld sitzen am längeren Hebel. Wie überall auf diesem Planeten.«

»Das klingt ziemlich verbittert. Und das aus deinem Mund«, sagte ich ehrlich überrascht. Bisher kannte ich Marlies optimistisch und lebensfroh.

»Ach, verbittert ist das falsche Wort«, erwiderte Marlies. »Es ist einfach nur ein ungeschönter Blick auf die Welt. Aber die Kunst ist, sich von der Realität nicht Runterziehen zu lassen.« Sie straffte die Schultern und schenkte mir wieder das verschmitzte Grinsen, das ich so gerne mochte.

»Ja, das ist wirklich eine Kunst. Leider beherrsche ich sie noch nicht besonders gut.«

»Übung macht den Meister«, sagte Marlies. »Am besten klappt es, wenn man frisch verliebt ist.« Sie zog die Augenbrauen nach oben.

Erst verstand ich gar nicht, worauf sie anspielte, doch dann hob ich abwehrend die Hände.

»Nein, nein, das zwischen Bjarne und mir, also, da ist nichts. Wir sind nur Freunde«, sagte ich.

»Das ist doch schon mal ein Anfang.« Marlies grinste und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Du auch?« Sie hob die Kanne.

»Ich hab noch, danke.«

»Bjarne ist einer von den Guten«, sagte Marlies. »Und schlecht aussehen tut er auch nicht.« Sie nippte spitzbübisch an ihrer Tasse.

»Ich glaube, dass er einiges durchgemacht hat. Er redet nicht darüber, auf jeden Fall nicht im Detail. Aber man merkt, dass sich ein großer Bruch durch sein Leben zieht und er deswegen von Hamburg nach Prielhagen gekommen ist.«

»Mit den Jahren haben wir alle diese Bruchstellen in unserem Leben. Aber aus Mauerritzen wachsen oft die schönsten Blumen.«

»Bjarne ist nicht auf der Suche nach einer Frau. Und ich bin nicht auf der Suche nach einem Mann. Ehrlich gesagt, habe ich von dieser Spezies die Nase ziemlich voll. Ich versuche mein Glück jetzt erst mal mit Kaninchen. Das scheint nämlich gar nicht so schlecht zu laufen.« Ich trank meinen Kaffee aus und stand auf. »Ich geh kurz in den Garten, ein wenig Löwenzahn zupfen.«

»Warte.« Marlies stand auf und ging zu einem Küchenschrank. »Hier. Für deinen neuen Liebhaber«, flötete sie und reichte mir ein kleines Körbchen.

»Wenigstens wird er mich nicht wegen einer Jüngeren verlassen«, erwiderte ich seufzend.

Meine Mundwinkel wanderten unwillig nach unten, als ich an Till dachte. Und an die engelsgleiche Lydia. Sie war eine dieser Frauen, deren Haare einfach von Natur aus goldblond glänzten und wie ein Wasserfall aus Seide bis über den Rücken fielen. Lydia sah immer gepflegt aus und hatte für jeden ein nettes Wort auf den Lippen. Sie war gertenschlank, fröhlich und erfolgreich. Sie war perfekt. Im Grunde konnte ich es Till gar nicht verübeln, dass er lieber mit ihr als mit mir zusammen war. Wer fuhr schon einen Lada, wenn er einen Ferrari haben konnte?

Ich streifte meine Hausschuhe auf der Terrasse ab und tappte barfuß ins morgentaufeuchte Gras. Sofort fühlte ich mich besser. Ich schloss einen Moment die Augen und genoss den Wind, die frische Luft, das Zwitschern der Vögel und die ersten Sonnenstrahlen des Tages, die zurückhaltend mein Gesicht wärmten.

Marlies’ Garten war ein Paradies für Kaninchen. Da sie keinen Wert auf einen seelenlosen Golfrasen legte, sondern lieber Heimat für Insekten und Vögel schuf, fanden sich allerlei Kräuter für Dr. No. Ich zupfte Vogelmiere, Spitzwegerich, Schafgarbe und Löwenzahn. Aus einem tönernen Kräutertopf mit mehreren Etagen stibitzte ich noch ein paar Zweige Petersilie, Kerbel, Kümmel und Majoran.

Mein kleines Körbchen war bereits zur Hälfte gefüllt, als ich in den Vorgarten marschierte. Ich hatte gelesen, dass Kaninchen gerne Zaunwicken fraßen und genau diese wucherten in der Nähe der Gartenpforte.

Ich zupfte etwas von der filigranen Pflanze mit den hübschen pinkfarbenen Blüten und legte sie zu den anderen Kräutern. Dann bewunderte ich einen riesigen Löwenzahn, der wie ein Salatkopf unter einem der Fliederbüsche thronte.

»Guten Morgen, Judith.«

Überrascht blickte ich zum Zaun. Bjarne stand da und lächelte mich an.

»Morgen, Bjarne. Schon auf den Beinen?« Ich öffnete die Gartenpforte.

»Ich wollte euch nur kurz den Kabelschutz vorbeibringen, damit euer Killerkarnickel nicht das ganze Haus lahmlegt.« Er deutete auf den Karton in seiner Hand.

»Ich bin gerade dabei, Futter für Dr. No zu sammeln. Vielleicht hat er dann weniger Interesse an Kabeln.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Der Schutz ist einfach anzubringen. Soll ich euch helfen, oder schafft ihr das allein?«

»Das krieg ich schon hin, danke. Lieb, dass du dich so schnell darum gekümmert hast. Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

»Keine Ursache.« Er stellte den Karton auf die rote Friesenbank vor dem Haus. »Hab leider keine Zeit für Kaffee. Die Kunden warten.« Bjarne nickte mir zu und wandte sich zum Gehen.

»Bis nachher«, sagte ich. »Es bleibt doch bei unserer Radtour zum Zauberwald, oder?«

»Klar. Ich freu mich schon seit gestern Abend darauf.« Er schenkte mir ein breites Lächeln.

Ich spürte ein Kribbeln im Bauch, als ich zum Haus ging.

Sei nicht albern, Judith, rügte ich mich.

Bjarne freute sich vor allem auf den Zauberwald, nicht darauf, Zeit mit mir zu verbringen. Bei mir hingegen lag die Freude nicht nur an der Aussicht, ein paar uralte Bäume kennenzulernen. Vielmehr war es Bjarne, der mein Herz höherschlagen ließ.

Der ruhige, freundliche Bjarne, der zupackte, half und einfach machte, anstatt nur zu reden. Ein Mann, der so ganz anders war als Till.

Mein Ex liebte den großen Auftritt, große Worte, die große Bühne – eigentlich alles, was ihn besser, toller und fantastischer erscheinen ließ als den kümmerlichen Rest der Welt. Till war ein Blender und ich hatte mich jahrelang nur zu gerne blenden lassen. Jetzt, mit etwas Abstand, erkannte ich, dass mich Till benutzt hatte, um seinem eigenen Ego zu schmeicheln. Diese Erkenntnis war nicht schön, sondern sehr schmerzhaft, aber sie war ein weiterer Schritt zur Heilung.

Entschlossen klemmte ich mir Bjarnes Paket unter den Arm, trug das Körbchen mit Dr. Nos Kräutern zur Terrasse, schlüpfte in meine Schuhe und ging zurück ins Haus.

Marlies saß noch am Küchentisch und las die letzte Seite eines Romans.

»Ein tolles Buch«, schwärmte sie und hielt mir das Cover entgegen. »Das Ende ist für meinen Geschmack eine Spur zu kitschig, aber trotzdem schön. Entführt einen mal in eine ganz andere Welt.«

»Jarka Kubsova. Bergland«, las ich laut vor. »Den Namen der Autorin hab ich noch nie gehört. Worum geht es?«

»Es ist die Geschichte einer Südtiroler Bergbauernfamilie, die über drei Generationen erzählt wird. Von den 1940er-Jahren bis heute. Ein besonderes Augenmerk wird auf die Frauen geworfen.«

»Klingt gut. Das nehme ich mir gleich nach meiner aktuellen Lektüre vor.«

»Was hast du da eigentlich in der Hand?«, fragte Marlies und deutete auf den Karton.

»Ach, das ist der Kabelschutz, den Bjarne vorbeigebracht hat.«

»Das ist ja nett von ihm. Warum hast du ihn nicht auf eine Tasse Kaffee hereingebeten?«

»Musste gleich weiter«, sagte ich. »Und ich muss mich jetzt auch an die Arbeit machen. Wir wollen doch heute Mittag zum Zauberwald.«

Wieder spürte ich dieses Kribbeln im Bauch. Es hielt so lange an, bis mein Handy klingelte. Till.

Ich wusste, dass ich dem Gespräch nicht ewig aus dem Weg gehen konnte. Also nahm ich den Anruf entgegen.
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»Was soll das, Judith? Warum meldest du dich nicht, damit wir die Sache mit Sammy absprechen können? Ich meine, hallo, ich heirate? Und Lydia ist schwanger, sie soll sich auf keinen Fall stressen. Es ist aber Stress für sie, wenn nicht klar ist, ob Sammy gut versorgt ist. Also, ich habe mir überlegt, dass du ihn vielleicht am besten für drei Tage nimmst. Dann …«

»Ich werde Sammy gar nicht nehmen«, unterbrach ich Tills Wortschwall.

»Wie bitte? Warum nicht? Du wolltest doch immer einen Hund.«

Ich musste über Tills verquere Logik lachen. Kein heiteres Lachen, eher freudlos, aber mein Ex deutete es vollkommen falsch.

»Ach, das sollte ein Spaß sein. Hab deinen seltsamen Sinn für Humor schon ganz vergessen. Lydia steht eher auf so intellektuelle Sachen.«

»Das war kein Spaß«, sagte ich. »Ich kann Sammy nicht nehmen. Ich bin an deiner Hochzeit gar nicht in Berlin.«

»Du fährst in Urlaub? Obwohl ich heirate?«

»Na ja, da ich nicht die Braut, sondern die Betrogene bin, erscheint es mir durchaus legitim, meine eigenen Pläne zu verfolgen.«

»Mensch, Judith. Das ist wieder so typisch für dich. Erst tust du immer so, als wärst du die Hilfsbereitschaft in Person, aber wenn es darauf ankommt, spielst du die beleidigte Leberwurst«, giftete Till. »Wir sind seit zwei Jahren getrennt. Komm endlich damit klar.«

»Der Einzige, der im Moment nicht damit klar kommt, bist doch du«, sagte ich. »Du hast dich schon immer gerne als Opfer inszeniert, wenn etwas nicht nach deinem Kopf gegangen ist.«

»Also, das ist doch wohl die Höhe«, echauffierte sich Till. »Du bist so kleingeistig und denkst, mit deinem ach so schlauen Verhalten kannst du mir die Hochzeit ruinieren. Das ist so niederträchtig und infam. Oh, entschuldige, du hast ja nicht studiert, ich übersetze das für dich: Judith Klatt, du bist eine blöde Kuh.«

»Und mit Kritik konntest du auch noch nie umgehen«, bemerkte ich lapidar. »Sie macht dich gemein.«

»Weißt du was, Moppelchen? Fick dich. Ja, du hast richtig gehört. FICK DICH!« Till beendete das Gespräch.

Die letzten Worte hatte er regelrecht gegeifert. Bestimmt war das Display seines Handys mit Spucketröpfchen übersät. Ich musste den Reflex unterdrücken, mir über die Wange und das Ohr zu wischen.

Gerne hätte ich mich jetzt zufrieden zurückgelehnt und mir gedacht: Hah, dem habe ich es aber gezeigt! Doch vielmehr schockierte mich Tills offensichtliche Bösartigkeit. Wenn er seinen Willen nicht bekam, wurde er bewusst verletzend. Warum hatte ich das so viele Jahre mit mir machen lassen?

Bevor ich in trübsinniges Grübeln verfallen konnte, kam Dr. No angehoppelt und stupste mich mit seiner Kaninchennase an. Er musste feine Antennen besitzen, während des Gesprächs hatte er sich nämlich in sicherer Entfernung aufgehalten. Entweder hatte er gespürt, wie gestresst ich war, oder Tills negative Aura schaffte es sogar, durchs Mobilfunknetz zu dringen. Nun war die Luft jedoch rein und Dr. No inspizierte äußerst interessiert den Inhalt des Kräuterkörbchens. Zielsicher schnappte er sich eine Zaunwicke und mampfte genüsslich.

Ich schaute dem Tierchen ein wenig beim Fressen zu, dann rappelte ich mich vom Boden auf und setzte mich an den Schreibtisch. Um auf den Balkon zu arbeiten, war es mir heute zu windig. Außerdem wollte ich zügig vorankommen und nicht ständig gedankenverloren aufs Meer starren.

Ich klappte den Laptop auf und wartete, bis er hochfuhr. Dabei fiel mein Blick auf die Postkarte, die an meiner Schreibtischlampe lehnte. Knut auf seinem Blümchensessel vor dem Leuchtturm. Ich hatte sie eigentlich Annette schicken wollen, es aber immer wieder aufgeschoben. Nun griff ich danach und schrieb ein paar nette Zeilen an meine Chefin, die ich mit »Grüße aus dem Paradies« beendete. Ich würde Marlies um eine Briefmarke bitten und die Karte auf unserer Radtour einwerfen.

Kurz war ich versucht, den Internetbrowser zu öffnen und ein bisschen über den Zauberwald und die Umgebung zu recherchieren. Aber schließlich siegte mein Pflichtbewusstsein und ich öffnete die Steuerverwaltungssoftware. Ich arbeitete konzentriert und ohne Pause und war selbst überrascht, als die Kirchturmuhr auf einmal zwölf schlug.

Dr. No hielt gerade ein Schläfchen in meinem Bett.

»Ich mache jetzt einen kleinen Ausflug. Wenn wir an einem Bauernhof vorbeikommen, bringe ich dir Heu mit. Und im Wald finde ich vielleicht auch ein paar interessante Sachen für dich. Und morgen probieren wir aus, ob es dir im Garten vielleicht doch gefällt, einverstanden?« Ich streichelte das weiche Fell, vergewisserte mich, dass Futter und Wasser vorhanden waren, und huschte dann ins Bad.

Ein wenig Lipgloss, ein Hauch Lidschatten und die Haare zu einem losen Dutt gebunden, stiefelte ich nach unten. Dort überraschte mich Marlies mit einem gepackten Picknickkorb.

»Für uns?« Gerührt schlug ich die Hand vor den Mund. »Das hätte es doch nicht gebraucht. Also, ich freue mich total, aber …«

»Kein Aber. Du weißt, wie gerne ich koche. Und Liebe geht bekanntlich durch den Magen.«

»Freunde, Marlies! Wir sind nur Freunde!« Ich hob belehrend meinen Zeigefinger.

»Ich habe sicherheitshalber auch eine kleine Flasche Sekt eingepackt. Manchmal muss man dem Glück auf die Sprünge helfen.«

»Du bist unverbesserlich.« Ich nahm Marlies in den Arm. »Danke.«

»Nicht dafür. Was macht das langohrige Monster?«

»Hält ein Nickerchen in meinem Bett und ist bestens versorgt.«

Es klingelte an der Tür.

»Na dann, viel Spaß.« Marlies drückte mir den Korb in die Hand und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

Mit klopfendem Herzen ging ich zur Tür.

Es ist nur eine Radtour, beruhigte ich mich. Kein Date.

»Hi.« Ich öffnete die Tür. Bjarne stand am Treppenabsatz, am Gartenzaun lehnten zwei Fahrräder. »Hoffentlich hast du Hunger. Marlies hat uns einen Picknickkorb gepackt.«

»Wirklich? Das ist ja unglaublich. Wo ist die gute Fee? Darf ich?« Er deutete auf den Flur.

Ich trat einen Schritt beiseite und Bjarne ging ins Haus. Er wechselte ein paar Worte mit Marlies und ich hörte ihr fröhliches Kichern. Dann kam er wieder zu mir.

»Hatten wir nicht ausgemacht, dass ich zu dir in die Werkstatt komme?«, fragte ich. »Du wolltest mir deine Baustelle zeigen.«

»Ich musste fliehen«, gestand Bjarne. »Ich war gerade im Lager, da habe ich gesehen, dass die Elke Brünnich kommt. Eine unserer treuesten Kundinnen – aber leider auch sehr anstrengend. Sie redet und redet und redet. Henner sagt immer, wenn die Elke mal stirbt, muss man ihr Mundwerk extra totschlagen.«

»Oh, ich kenne solche Leute. Sie finden kein Ende und ein Thema ergibt das nächste.« Wir gingen zu den Fahrrädern.

»Henner tut mir jetzt zwar ein bisschen leid, aber wenigstens ist er resoluter als ich. Wenn es ihm zu viel wird, macht er eine klare Ansage.« Bjarne deutete auf eins der Räder. »Bist du schon mal E-Bike gefahren?«

Ich schüttelte den Kopf. Zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich nicht einmal ein Fahrrad besaß.

»Ist ganz einfach«, sagte Bjarne. »Hier kannst du den Motor einschalten und einstellen, wie stark die Unterstützung sein soll. Das war’s auch schon.«

»Muss ich noch treten, wenn ich auf volle Power stelle? Oder ist das dann wie ein Mofa?«, fragte ich spaßeshalber und schwang mich in den Sattel.

Bjarne verstaute den Picknickkorb auf dem Gepäckträger und wir düsten los.

Hui, war das ein Spaß! Mit der vollen Unterstützung des Motors flog man ja regelrecht dahin. Nach dem anfänglichen Übermut drosselte ich die Power und wir radelten gemütlich nebeneinander her.

»Kommen wir unterwegs zufällig an einem Bauernhof vorbei?«, fragte ich.

»Ähm, ja. Der alte Olaf Polz hat sein Anwesen ein Stück hinter Prielhagen. Aber einen Hofladen gibt es dort nicht.«

»Ich brauche nur ein bisschen Heu für Dr. No. Ich habe gelesen, dass Kaninchen ständig fressen müssen. Wegen ihrer Zähne. Und ihrer Verdauung.«

»Na, Heu sollte er zur Genüge haben. Wir fahren auf dem Rückweg vorbei, okay?«

»Super!« Ich schenkte Bjarne ein Lächeln, dann streckte ich mein Gesicht wieder in die Sonne.

Der Radweg führte jetzt direkt am Meer entlang und der Wind blies uns kräftig entgegen. Ein Schwarm Gänse flog laut schnatternd über unsere Köpfe hinweg, das Schilf am Wegesrand wiegte sich knisternd hin und her. Ich fühlte mich lebendig und ganz leicht vor Glück, als ich kräftig in die Pedale trat. Ab und zu kamen uns andere Radfahrer entgegen, aber den meisten Urlaubern schien es heute zu stürmisch zu sein. Den Schafen, die auf einer Wiese neben dem Radweg standen, zerzauste es jedenfalls kräftig die Locken.

»Wir können entweder da vorne absteigen und zu Fuß weitergehen – eine sehr schöne, kurze Wanderung am Strand entlang und durch die Dünen. Oder wir fahren auf der Straße weiter und nähern uns dem Zauberwald von der anderen Seite.« Bjarne sah mich fragend an.

»Spaziergang am Meer klingt toll. Ich mag es, wenn die Wellen tosen und einem die Gischt ins Gesicht spritzt.«

Wir fuhren auf einen kleinen Picknickplatz, wo es neben einem Holztisch mit zwei Bänken auch einen Fahrradständer gab. Bjarne nahm die Akkus aus den E-Bikes und verstaute sie in seinem Rucksack. Ich nahm den Picknickkorb vom Gepäckträger, dann marschierten wir los.

Am Strand war ein einsamer Mann mit einem großen wuscheligen Hund, der sich trotz des windigen Wetters in die Wellen stürzte.

»Ach, das sind Leon und Merlin«, sagte Bjarne. »Stört es dich, wenn wir kurz Hallo sagen?«

»Nein, es stört mich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich liebe seine Bücher.« Wir stapften durch den Sand auf das Ufer zu.

»Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich noch kein einziges davon gelesen habe. Ich mag Romane, aber ich habe viel zu wenig Zeit zum Lesen. Und wenn sich mal eine ruhige Minute findet, dann greife ich doch immer wieder zu Zeitschriften und Fachliteratur.«

»Ich kann mir ein Leben ohne Bücher nicht vorstellen. Für mich gibt es keine schönere Weltflucht. Außerdem habe ich beruflich so viel mit Zahlen zu tun, dass ich die Buchstabenflut in meiner Freizeit als Ausgleich brauche.«

Wir hatten das Meer erreicht. Aufgrund des starken Windes hatte uns Leon nicht kommen hören, aber Merlin hatte uns erspäht und kam mit einem tiefen Bellen auf uns zu. Kurz, bevor er uns erreicht hatte, blieb er stehen und schüttelte sich. Eine Kaskade von Wassertropfen regnete auf uns nieder.

»Merlin!«, rief Leon vorwurfsvoll und drehte sich hastig um. Als er Bjarne erkannte, hob er lächelnd die Hand.

»Hallo! Schön, dich zu sehen.« Er begrüße Bjarne mit einem Schulterklopfen, mir nickte er freundlich zu. »Sorry wegen der unfreiwilligen Dusche. Merlin ist manchmal ein echtes Wildschwein.«

Bjarne winkte lachend ab und stellte uns einander vor.

»Es ist mir eine Ehre«, sagte ich. »Ich liebe deine Bücher. Vor allem ›Hermine‹.«

»Danke, das bedeutet mir viel. Die Geschichte hat mich viel Kraft gekostet und mich so manches Mal an meine Grenzen gebracht.«

Merlin drängte sich zwischen uns und schnüffelte am Picknickkorb.

»Merlin, lass das. Er ist unglaublich verfressen, sorry.« Leon schleuderte ein Hundespielzeug in den Sand, Merlin jagte freudig hinterher.

Bjarne und Leon unterhielten sich über die Infoveranstaltung zum Dinopark und die geplante Strategie, voll auf den neuen Standort am alten Fabrikgelände zu setzen.

»Lingrön können wir vielleicht davon überzeugen«, sagte Leon. »Ihm ist das Gelände schon lange ein Dorn im Auge. Aber Thomas Kebler, dieser Investor, ist eine harte Nuss. Ich denke, er wird keinen Millimeter von seinen Plänen abweichen. Ihm geht es nur ums Geld, die Natur ist ihm vollkommen egal.«

»Es ist so ein Skandal!« Bjarne schnaufte. »Judith und ich sind gerade auf dem Weg zum Zauberwald. Sie kennt ihn noch gar nicht. Hast du Lust, uns zu begleiten?«

»Würde ich liebend gerne. Aber in zwanzig Minuten kommt endlich der Installateur, auf den ich schon seit Wochen warte. Irgendwie leckt der Spülkasten in der Gästetoilette.«

»Oh, das hat natürlich Vorrang«, sagte Bjarne. »Einen Handwerker darf man nicht warten lassen, sonst kommt er nie wieder. Dann sehen wir uns beim Infoabend.«

Wir stapften gegen den Wind am Meer entlang. Einige Möwen ließen sich von den Böen durch die Lüfte tragen. Ich dachte mir, dass das Spaß machen musste, und stellte es mir ein bisschen vor wie Achterbahnfahren.

»Marlies hat gesagt, Leon will einen Roman über den Dinopark schreiben«, sagte ich. »Weißt du mehr darüber?«

»Nein, Leon hält sich noch sehr bedeckt, wie er das Thema angehen will. Und der Ausgang ist ja noch offen. Ich hoffe, dass es kein Drama wird.« Bjarne lotste mich vom Strand weg auf einen Holzbohlenweg, der durch die Dünen führte.

Neben uns raschelte der Strandhafer, über uns jagten dicke weißgraue Wattewolken über den blauen Himmel. Wir marschierten ein paar Minuten schweigend dahin und hingen unseren Gedanken nach. Und dann tauchte er plötzlich vor uns auf, der Zauberwald. Sofort spürte ich die besondere Energie, die von diesem Ort ausging und verstand, warum so viele Menschen dafür kämpften, dass diese Magie erhalten blieb.
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Obwohl der Zauberwald nicht vergleichbar war mit den riesigen Buchenwäldern auf Rügen – im Grunde war er eher ein Wäldchen – versprühte er einen geradezu mystischen Charme. Die alten Bäume verrenkten ihre knorrigen Stämme in seltsame Richtungen, als wären sie Tänzer, deren Bewegungen einer geheimen Choreografie folgten. Sonnenstrahlen zauberten goldene Lichtpunkte auf den Boden, der Wind spielte in den Zweigen der Kiefern und Buchen eine rätselhafte Melodie.

»Unglaublich schön.« Ich schaute mich staunend um. »Es fühlt sich an, als stünde man in einer anderen Welt. Wie im Märchen.«

»So ging es mir auch, als ich das erste Mal hier war. Kaum hatte ich einen Fuß in diesen Wald gesetzt, fielen all der Stress und die Anspannung von mir ab und ich spürte eine unvergleichliche Ruhe. Diese Enge in meinem Hals verschwand und ich bekam wieder Luft. Am Anfang dachte ich, dass es Zufall war, aber der Effekt setzte jedes Mal aufs Neue ein. Auch jetzt wieder.« Bjarne schloss die Augen und atmete tief durch.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass hier Dinosaurier herumstehen«, sagte ich. »Was sollen diese Viecher hier?«

»Tausende Touristen anlocken, die alles kaputt trampeln, was von dem Wald dann noch übrig ist.« Bjarne klang verbittert. »Komm, ich zeige dir meinen Lieblingsplatz.«

Wir verließen den urigen Wurzelweg und folgten einem schmalen, moosbewachsenen Pfad, der uns tiefer in den Zauberwald führte. Die Luft roch würzig nach Kiefernnadeln und feuchtem Waldboden, einzelne Sonnenstrahlen ließen durch die Luft wirbelnde Staubpartikel wie winzige Goldsplitter glitzern.

Bjarne führte mich auf eine Lichtung mitten im Wald.

»Das ist ja wie ein Wohnzimmer«, rief ich begeistert.

Es gab Baumstümpfe, die als Sitzgelegenheit dienten, eine große, flache Felsplatte eignete sich als Tisch und das Moos sah aus wie ein dicker, weicher Teppich.

Ich stellte den Picknickkorb ab und lief herum, als würde ich eine Wohnung besichtigen. Nun fühlte ich mich endgültig wie in einem Märchen. Es fehlte nur noch, dass Schneewittchen und die sieben Zwerge auftauchten oder Rotkäppchen um die Ecke kam.

»Lingrön muss blind sein, wenn er auch nur daran denkt, diesen Dinopark zu genehmigen«, sagte ich. »Wo sind denn die Naturschutzbehörden, die Umweltaufsicht oder was weiß ich? Irgendetwas oder irgendjemand muss es doch geben, der dieses irrsinnige Vorhaben verhindert.«

»Tja, so leicht ist das nicht. Das Gebiet liegt weder im Vogel- noch im Wasserschutzgebiet. Für die Behörden ist es einfach nur ein Stück Wald«, sagte Bjarne.

Ich setzte mich auf einen der Baumstümpfe und öffnete den Picknickkorb. Marlies hatte ein richtiges Buffet eingepackt – verschiedene Antipasti, gefüllte Teigtaschen, Kichererbsensalat, Mini-Muffins und frisches Baguette. Ich verteilte die verschiedenen Dosen auf der Felsplatte, Bjarne nahm Teller und Besteck aus dem Korb und wir bedienten uns.

»Anfang des Jahres, als ich nach Prielhagen gekommen bin, war ich ziemlich am Ende«, gestand Bjarne. »Mein altes Leben lag hinter mir, ein neues konnte ich mir nicht vorstellen. Ich befand mich in einer Art Schockstarre, fühlte mich hohl und leer. Die Arbeit bei Henner gab mir zwar eine gewisse Struktur vor, aber die Leere in meinem Inneren vermochte sie nicht zu vertreiben. Das hat erst die Natur geschafft, vor allem der Zauberwald. Ich habe Stunden hier verbracht. Nach und nach ging es mir besser. Als hätten die Bäume meinen Kummer einfach aufgesaugt.«

»Deswegen sehen die Stämme hier alle so krumm und schief aus«, scherzte ich. »Gebeugt von deinem Leid.«

»Nicht nur von meinem«, sagte Bjarne lächelnd. »Ich kenne mittlerweile einige Menschen, denen dieser Ort Trost und Halt spendet.«

Gerne hätte ich Bjarne gefragt, was in seinem Leben vorgefallen war, das ihn so an seine Grenze gebracht hatte. Aber es erschien mir nicht angebracht, diese Frage zu stellen. Noch kannten wir uns kaum und es herrschte eine gewisse Distanz zwischen uns. Eine Distanz zwar, die mit viel Freundlichkeit und einem gewissen Maß an gegenseitiger Anziehung gefüllt war, aber trotzdem eine Form von Fremdheit.

»Ich merke auch, wie gut mir Prielhagen tut«, sagte ich. »Endlich habe ich wieder das Gefühl, Luft zu bekommen. In Berlin habe ich mich durch den Tag geschleppt, hier spüre ich richtige Lebensfreude.«

Bjarne nickte und stecke sich ein Tomate-Mozzarella-Häppchen in den Mund.

»Ich weiß, was du meinst. Manchmal denke ich mir, dass es eine geradezu gnädige Fügung des Schicksals war, dass ich alles verloren habe. Denn letztendlich war es ein Gewinn. Ein Gewinn an Lebensqualität, an Einsicht und Erkenntnis. Ich hatte mich in einem Hamsterrad befunden, in einer unglücklichen Beziehung und war von einem Leistungsdenken besessen, das man schon als pathologisch bezeichnen konnte. Ohne den großen Knall hätte ich niemals den Ausstieg geschafft, sondern mir weiter eingeredet, dass ich glücklich bin. Dabei wäre ich innerlich immer mehr verwelkt.«

»Ich empfinde es ähnlich.« Ich steckte mir eine Gabel mit Kichererbsensalat in den Mund und kaute nachdenklich. »Schon komisch, wie zwei vom Leben gebeutelte Menschen aus Hamburg und Berlin genau in Prielhagen aufeinandertreffen, nicht wahr?«

»Vielleicht ist es ja kein Zufall. Vielleicht verfolgt das Schicksal ja tatsächlich einen Plan.« Bjarne schaute mir in die Augen.

Der Blick verursachte mir Gänsehaut und traf mich mitten ins Herz. Es lag so viel Offenheit, Wärme und Zuneigung darin. Till hatte mich in zehn Jahren Beziehung nicht einmal so angesehen und mir wurde mal wieder schmerzhaft bewusst, wie viel Zeit und Energie ich an den falschen Mann verschwendet hatte.

»Du wirkst traurig.« Bjarne griff nach meiner Hand.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ganz im Gegenteil. Ich bin gerade ziemlich glücklich.«


16
[image: ]


Es war still im Zauberwald, als hätte die Natur plötzlich die Pausetaste gedrückt. Bjarne hielt noch immer meine Hand. Unsere Blicke verloren sich ineinander und einen Moment lang dachte ich, er würde sich zu mir beugen und mich küssen. Aber er tat es nicht.

»Es ist sehr schön, mit dir hier zu sein«, sagte er ernst. »Mit dir Zeit zu verbringen. Ich mag dich, Judith.«

»Geht mir genauso.« Ich mochte vor allem Bjarnes ungekünstelte Art.

Er war geradeheraus, spielte keine Spielchen, musste nicht ständig den harten Kerl markieren.

Genau diese Zurückhaltung vermittelte aber Stärke und Autarkie und übte auf mich eine große Anziehung aus. Bjarne schöpfte Kraft aus sich selbst, aus seinem Denken und Tun. Er benutzte nicht andere Menschen, um ihnen die Energie zu rauben.

Wir saßen eine ganze Weile so da, schweigend, Hand in Hand, was beruhigend und aufregend zugleich war. Unsere Körper waren auf einer Wellenlänge, die Schwingungen zwischen uns passten einfach.

Jahrelang hatte ich nur Augen für Till gehabt, ihm hinterhergeweint, gehofft, dass er zu mir zurückkehren würde. Ich war blind und taub gewesen.

Aber das Gespräch mit Severin, der Aufenthalt in Prielhagen, die Treffen mit Bjarne – all das öffnete mir die Augen und zeigte mir, wie das Leben auch sein konnte. Dafür war ich unglaublich dankbar. Nicht auszudenken, wenn ich weiter gemacht hätte wie bisher. Ich hätte so viel Schönes aus meinem Leben ausgeschlossen, nur um eine Fassade aufrecht zu erhalten, die gar nicht zu mir passte. Viel zu lange hatte ich versucht, so zu sein, wie andere es von mir erwarteten und dabei ganz vergessen, wer ich eigentlich wirklich war.

All meine Wünsche, Träume und Hoffnungen hatten sich zusammen mit meinen Ängsten, Sorgen und Pflichten zu einem grauen, undurchdringbaren Nebel verdichtet, durch den ich mich Tag für Tag gekämpft hatte. Ja, wie ein Kampf, so hatte sich mein Alltag angefühlt.

In Prielhagen hingegen war das Leben leicht. Das lag nicht nur daran, dass ich weniger arbeitete, sondern vor allem an der neuen Perspektive, durch die mein Leben nun in einem ganz anderen Licht erschien.

Dinge, die mir wichtig waren und die mir Freude bereiteten, leuchteten heller, Unwichtiges trat in den Hintergrund. Und dann war da noch das Meer, das nur durch seine bloße Anwesenheit für gute Laune sorgte.

Auf der Heimfahrt sorgte der Rückenwind für ordentlich Tempo, da hätte es gar kein E-Bike gebraucht. Neben uns schimmerte die Ostsee in satten Blautönen, über unseren Köpfen zogen weiße Wolkenberge den Horizont entlang.

»Wir müssen da vorne links abbiegen«, sagte Bjarne. »Da geht es zu Olafs Hof.«

»Glaubst du, es ist in Ordnung, wenn wir ihn einfach unangemeldet überfallen?«

»Bestimmt. Olaf ist locker drauf. Ich war erst vor Kurzem bei ihm, um eine Steckdose zu installieren, und er hat mir um zehn Uhr morgens einen Ostseeflüsterer angeboten.«

»Und? Hast du einen getrunken?«, fragte ich.

»Nein.« Bjarne lachte. »Schnaps am Morgen ist nicht mein Fall. Olaf hat sich dafür einen Doppelten hinter die Binde gekippt.«

Wir radelten eine schmale Straße entlang, die schließlich in einen Feldweg überging. Links und rechts neben dem Weg wechselten sich Getreidefelder und Wiesenflächen ab, in der Ferne zeichneten sich bereits die Konturen des Bauernhofs ab.

Es war ein kleines Anwesen, das mit all den Blumentöpfen und den hellblauen Fensterläden auf den ersten Blick recht idyllisch wirkte, bei genauerem Hinsehen jedoch den ein oder anderen Makel offenbarte. Der Putz an der Fassade des urigen Reetdachhauses bröckelte ab, die Zäune sahen windschief aus und das große Scheunentor hing ziemlich abenteuerlich auf der rostigen Stahlschiene.

Bestimmt war es nicht leicht, sich als kleiner Landwirt über Wasser zu halten. Einer von Annettes Kunden war ein großer Agrarkonzern. Ich betreute ihn nicht, hatte aber schon mal einen Blick in die Zahlen geworfen. Es musste hart sein, gegen solche Konkurrenz anzukommen.

»Moin, Bjarne«, grüßte uns ein hochgewachsener Mann, der gerade an einem Traktor im Hof herumschraubte. »Willst du nachsehen, wie es deiner Steckdose geht?«

»Ich hoffe doch, gut«, erwiderte Bjarne. »Das ist Judith. Sie hat ein Anliegen.«

»Na, dann mal raus mit der Sprache, Mädchen.«

»Guten Tag. Ich bräuchte ein wenig Heu für mein Kaninchen. Würden Sie mir welches verkaufen?« Ich hielt einen Stoffbeutel in die Höhe.

»Nein.« Olaf verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.

»Oh, ich …«

»Kannste dir einfach nehmen. Da drüben in der Scheune.« Er zeigte auf das Gebäude mit dem krummen Tor. »Der Bjarne und ich, wir genehmigen uns inzwischen einen kleinen Ostseeflüsterer.«

Ich ging los und hörte, wie Bjarne versuchte, das Angebot abzuwehren. Doch Olaf schien hartnäckig zu sein, schließlich war es schon nach Mittag und nicht mehr früh am Morgen.

»Du schuldest mir was«, sagte Bjarne, als wir vom Hof radelten. »Olaf war gnadenlos und hat mir sogar einmal nachgeschenkt.«

»Man sieht’s. Du hast ganz rote Wangen.« Ich lachte.

»Na toll. Und eine Fahne wahrscheinlich noch dazu. Dieses Kaninchen stürzt uns noch alle ins Unglück.«

Fröhlich plaudernd legten wir den Weg nach Prielhagen zurück.

»Danke, dass du mir den Zauberwald gezeigt hast«, sagte ich, als wir im Hof der Werkstatt von den Rädern stiegen. »Es war wunderschön.«

»Fand ich auch. Komm, ich stell dir Henner vor. Und dann zeig ich dir noch kurz meine Wohnung. Also, meine Baustelle, besser gesagt.« Bjarne öffnete die Ladentür.

Ein altmodisches Klingeln ertönte. Besagter Henner stand mit einem blauen Arbeitskittel hinter einem Tresen, der wie aus der Zeit gefallen wirkte. Hinter ihm an der Wand hingen allerlei Batterien, Sicherungen und anderes elektrisches Zeug, von dem ich keine Ahnung hatte. Der ganze Laden sah aus, als stammte er aus dem Leben meiner Großeltern. Modern war anders, aber ich mochte das verstaubte Ambiente sofort.

»Hallo Henner, wir sind wieder da«, sagte Bjarne.

»Moin. Du musst Marlies’ Untermieterin sein. Judith, oder?« Henner streckte mir seine Hand entgegen, die ganz rau war und sich ein bisschen wie Schleifpapier anfühlte.

»Freut mich.« Ich lächelte Henner an.

Man sah ihm seine siebzig Jahre durchaus an, aber er hatte einen festen Händedruck und einen klaren Blick. Zum alten Eisen gehörte er noch lange nicht.

»Das hier ist der Laden.« Bjarne machte eine raumgreifende Armbewegung. »Die Tür dort hinten führt in die Werkstatt. Und darüber wohne ich.«

»Hausen, nennt man das, Junge. Von Wohnen bist du noch ganz weit entfernt«, bemerkte Henner.

»Janosch kommt heute Abend mit einer Ladung Baumaterial. Dann geht es voran«, sagte Bjarne.

»Zeit wird es. Das ist ja kein Zustand«, brummte Henner.

»Jetzt bin ich aber neugierig«, sagte ich.

»Das willst du nicht sehen, glaub mir«, sagte Henner.

»Doch. Nichts lieber als das.« Ich lächelte Bjarne aufmunternd an.

»Wir können durch die Werkstatt gehen«, sagte er. »Sind gleich zurück, Henner.«

»Natürlich seid ihr das. Keiner bleibt länger als nötig da oben.«

Jetzt war ich aber wirklich gespannt, was mich in Bjarnes Reich erwarten würde. Wir gingen durch die Werkstatt, deren Einrichtung zwar alt war, die aber mit einer peniblen Ordnung zu beeindrucken wusste. Eine rostige Eisenwendeltreppe führte nach oben.

»Es gibt auch einen Zugang von außen, der ist komfortabler. Aber ich glaube, ich werde diesen hier auch erhalten. Irgendwie ist es ganz praktisch, wenn man von seiner Wohnung schnell in die Werkstatt huschen kann.« Bjarne ließ mir den Vortritt.

Ich stapfte die Treppe hinauf und stand am Rande eines großen Raums. Als Erstes fielen mir die alten Deckenbalken auf.

»Die Holzbalken sind wunderschön«, sagte ich.

»War eine Heidenarbeit, sie freizulegen«, sagte Bjarne. »Aber es hat sich definitiv gelohnt. Die Außenwand auf der Südseite kommt ganz weg und wird durch eine Glasfront ersetzt. Hier kommt ein offener Kamin hin und da drüben wird mal eine große Couch stehen.«

Bjarne war ganz in seinem Element, als wir durch das weitläufige Dachgeschoss wanderten. Er zeigte mir, wo Küche, Bad und Schlafzimmer hinkommen sollten und wie die Einrichtung einmal aussehen würde.

Im Moment brauchte man dafür noch ganz schön viel Fantasie. An manchen Wänden klebten noch mehrere Schichten Tapeten, die teilweise in rissigen Streifen herabhingen. Kabelschlitze klafften wie Wunden im Mauerwerk, im veralteten Badezimmer klebten einige einsame rosarote Fliesen an der Wand. Bjarne kochte derzeit mit einem Campinggaskocher, wusch sich bei Henner im Haus und schlief auf einer Matratze in einer Ecke, die er mit von der Decke hängenden Planen vor dem gröbsten Staub schützte.

»Ich kann mir vorstellen, wie es aussehen wird, wenn alles fertig ist«, sagte ich. »Es wird großartig werden.«

»Das Beste hast du noch gar nicht gesehen«, sagte Bjarne. »Komm mit.« Er führte mich durch eine bodentiefe Glastür nach draußen. »Das wird meine Dachterrasse. Meerblick inklusive. Also, wenn man sich ganz da hinten in die Ecke stellt.«

Wir drängten uns an das alte Holzgeländer und spähten zur Ostsee. Unsere Arme und Schultern berührten sich, doch wir wichen nicht auseinander, sondern genossen die Nähe des anderen. Die Vögel zwitscherten, die Sonne schien uns warm auf den Rücken und wir starrten viel länger auf das kleine Fitzelchen Meer, als nötig gewesen wäre.

Beschwingt lief ich schließlich die paar Meter in den Amselweg. Bjarne tat mir gut. In seiner Gegenwart fühlte ich mich wohl und ich konnte so sein, wie ich war. Ich musste mich nicht verstellen, nicht so tun, als wäre ich eine andere. Unsere Gespräche drehten sich nicht um Äußerlichkeiten und wenn wir schwiegen, fühlte es sich nicht wie Sprachlosigkeit an, sondern wie ein gemeinsames Innehalten.

»Hallo, bin wieder da«, rief ich, als ich ins Haus ging.

Die Tür zur Terrasse stand offen.

»Bin im Garten«, hörte ich Marlies’ Stimme.

Ich ging hinaus und sah sie im Gemüsebeet hantieren.

»Du sollst dich doch schonen«, sagte ich vorwurfsvoll. »Warte, ich helfe dir.«

»Schon erledigt«, sagte Marlies. »Ich habe nur zusätzliche Halterungen an die Tomaten geklipst, weil es gar so arg windig ist. Wäre schade, wenn sie abbrechen. Die Ochsenherzpflänzchen sind dieses Jahr groß gewachsen, wirken auf mich aber ziemlich gebrechlich. Und die Gurke da drüben ist auch so ein zierliches Ding.« Marlies stemmte die Hände in die Hüften und sah sich im Garten um. Sie trug Gummistiefel, eine geblümte Kittelschürze und ein buntes Kopftuch über den schneeweißen Zöpfen. Sie hätte sich gut auf einem Foto für ein Gartenmagazin gemacht.

Ich musste an die Postkarte denken, die ich an Annette geschrieben, aber nicht abgeschickt hatte.

»Hast du eigentlich Briefmarken im Haus?«, fragte ich Marlies.

»Hm, gute Frage. Lass uns nachsehen.« Wir gingen zur Terrasse, wo Marlies aus den Gummistiefeln schlüpfte.

Im Wohnzimmer wühlte sie in einigen Schubladen, dann lief sie zur Küche und suchte dort weiter.

»Leider nein«, sagte sie schließlich. »Oh, was hast du denn da mitgebracht?« Ihr Blick viel auf die große Stofftasche mit Heu, die neben dem Picknickkorb lag.

»Futter für Dr. No«, sagte ich. »Besser, er ernährt sich von Heu als von Kabeln.«

»Er scheint ganz brav zu sein. Immerhin hat es während deiner Abwesenheit keinen Stromausfall gegeben.« Marlies inspizierte den Picknickkorb. »Ihr habt ja den Sekt gar nicht getrunken.«

»Es war Mittag«, erwiderte ich.

»Na und? Man muss die Feste feiern, wie sie fallen.« Marlies grinste mich an. »Wie war es denn?«

»Schön«, sagte ich. »Sehr schön. Der Zauberwald ist wirklich märchenhaft.«

»Und Bjarne. Wie ist der so?«

»Nett.«

»Nett? Das ist alles?« Marlies sah mich erwartungsvoll an.

»Worauf willst du hinaus?« Fragend hob ich eine Augenbraue.

»Nun ja, ich glaube, dass ich eine ganz gute Menschenkenntnis besitze. Und ihr beiden, ihr wärt einfach ein schönes Paar.«

»Ich glaube, Bjarne hat im Moment andere Sorgen. Und ich bin ehrlich gesagt auch nicht nach Prielhagen gekommen, um mich dem erstbesten Mann an den Hals zu werfen.«

»Tja, blöd, wenn der erstbeste Mann, dem du über den Weg läufst, aber der Mann deines Lebens sein könnte, oder? Da wäre ich mal nicht so streng mit meinen Prinzipien.« Marlies zwinkerte mir zu. »Die Liebe hat sich noch selten an einen Zeitplan gehalten.«

»Ich geh mal nach Dr. No sehen«, sagte ich ausweichend und packte die Tasche mit dem Heu. »Und denk gar nicht dran, den Picknickkorb auszuräumen. Ich mach das gleich. Das Essen war übrigens unglaublich lecker. Danke noch mal.«

»Ihr hättet den Sekt trinken sollen«, rief mir Marlies hinterher, als ich bereits die Treppe nach oben stapfte.

»Ein andermal«, antwortete ich.

Denn ich hoffte sehr, dass das nicht das letzte Treffen mit Bjarne gewesen war.
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Dr. No hatte sich an den Kräutern gütlich getan und fast das ganze Körbchen leergefressen. Nun lag er in meinem Bett und schlief.

»Schau mal, ich hab dir Heu mitgebracht«, sagte ich und zeigte ihm die Tasche. »Aber erwarte nicht, dass ich dich im Bett füttern werde. Das geht wirklich zu weit, du kleiner Pascha.« Ich legte etwas Heu in das Körbchen und verstaute den Rest draußen am Balkon.

»Hast du nicht mal Lust, ein bisschen frische Luft zu schnappen?«, fragte ich Dr. No.

Doch das Kaninchen schien nicht einmal daran zu denken, eine Pfote auf den Balkon zu setzen. Es lag faul im Bett und würdigte mich keines Blickes.

»Du bist wirklich ein seltsames Tier.« Ich schloss die Balkontür und setzte mich zu Dr. No aufs Bett, um ihn ein wenig zu streicheln.

Darauf schien er allerdings keine Lust zu haben. Dr. No gab mir deutlich zu verstehen, dass er seine Ruhe haben wollte, also ließ ich ihn allein und ging wieder nach unten, um den Picknickkorb auszuräumen.

Natürlich hatte Marlies schon damit angefangen. Gerade war sie dabei, Teller und Besteck in den Geschirrspüler zu räumen.

»Du sollst dich doch schonen«, schimpfte ich. »Manchmal habe ich das Gefühl, das gelingt dir nur, wenn man dich auf einem Stuhl festbindet.«

»Bewegung ist wichtig. Die Zeiten, in denen man bei einem Bandscheibenvorfall zu wochenlanger Bettruhe verdonnert wurde, sind zum Glück vorbei.«

»Das ist nicht dein erster?«, fragte ich.

»Nein. Und es wird wahrscheinlich auch nicht mein letzter sein. Jeder hat seine Schwachstellen. Meine ist der Rücken.«

»Wahrscheinlich, weil du dir immer zu viel auflädst.« Ich nahm die Vorratsdosen aus dem Picknickkorb, packte Reste vom Essen in den Kühlschrank, wusch die Dosen aus und räumte sie in die Spülmaschine. Danach wischte ich den Korb sauber und verstaute ihn in der kleinen Abstellkammer.

»Hast du Lust auf ein Stück Kuchen im Café Sanddornliebe?«, fragte ich. »Ich lade dich ein. Als kleines Dankeschön.«

»Oh ja, das ist eine gute Idee. Ich zieh mir nur schnell etwas anderes an.« Marlies deutete auf ihre Kittelschürze und riss sich das Kopftuch von den Haaren.

Fünf Minuten später marschierten wir los. Ich erstand eine Briefmarke und warf die Postkarte an Annette ein, dann betrachteten wir ganz verzückt die neu dekorierten Schaufenster der Buchhandlung Eselsohr. Sie hatten das Thema Zauberwald aufgegriffen und wunderschön umgesetzt. Zwischen knorrigen Baumstämmen und filigranen Ästen wurden Sachbücher und Romane zum Thema Wald in Szene gesetzt. Wir mussten beide dem starken Drang widerstehen, dem Laden einen Besuch abzustatten.

»Bücher könnte ich immer kaufen«, sagte ich, als wir weiter durch Prielhagen schlenderten. »Ganz anders als Klamotten. Da muss ich in der richtigen Stimmung sein. Meistens sinkt meine Laune aber schlagartig, wenn ich mich in eine enge, grell beleuchtete Umkleidekabine quetschen und mich in einem unvorteilhaften Spiegel anschauen muss. In einer Buchhandlung hingegen habe ich sofort gute Laune, egal, wie gestresst ich hineingehe.«

»Ja, das kenne ich«, stimmte mir Marlies zu. »Ich muss mich auch immer am Riemen reißen. Bücher kaufen und Bücher lesen sind zwei unterschiedliche Hobbys. Kaufen geht nun mal viel schneller.«

Wir erreichten das Café Sanddornliebe und hatten Glück, dass gerade ein Tisch frei wurde. Er lag sonnig und windgeschützt direkt an der Hauswand – perfekt. Pia kam persönlich an unseren Tisch, um die Bestellung aufzunehmen.

»Wir nehmen zwei Cappuccino. Welchen Kuchen kannst du uns denn empfehlen?«, fragte Marlies.

»Ich habe einen herrlich leichten Himbeerkäsekuchen«, sagte Pia. »Außerdem eine Schoko-Pistazien-Torte und luftige Croissants mit Sanddornmarmelade. Die Apfeltarte ist auch sehr lecker.«

»Wie soll man sich denn da entscheiden?«, fragte Marlies. »Das klingt alles richtig gut.«

»Also, mir ist nach fruchtig«, sagte ich. »Für mich bitte ein Stück Himbeerkäsekuchen.«

»Hm, dann nehme ich das auch. Oder nein, die Schoko-Pistazien-Torte ist einfach zu verlockend. Dafür werde ich heute Abend fasten.«

Pia ging lachend zum Nachbartisch.

»Das hast du doch gar nicht nötig«, sagte ich zu Marlies. »Deine Figur ist beneidenswert.«

»Beneidenswert sind Gesundheit, Beweglichkeit, Freude am Leben. Ein paar Kilos hin oder her sind dabei vollkommen unerheblich.« Marlies lächelte mich an. »Ich habe noch nie einen Sinn darin gesehen, mich irgendwelchen Schönheitsidealen zu unterwerfen. Wozu? Ich muss mich in meinem Körper wohlfühlen. Kein anderer. Außerdem, was machst du, wenn sich das Ideal ändert? Wenn auf einmal mollig angesagt ist? Nimmst du dann zu? Oder wenn es schick ist, sich ein Ohr abzuschneiden oder sich den kleinen Zeh zu amputieren. Machst du es dann? Nein, nein, das Wichtigste sind Selbstliebe und Akzeptanz.«

»Das sagt sich so leicht. Aber wenn dir dein Partner immer wieder vor Augen hält, dass er dich schlanker attraktiver finden würde, stärkt das nicht gerade das Selbstbewusstsein.«

»Das hört sich für mich nicht nach Partner, sondern nach Gegner an«, sagte Marlies. »Ich persönlich glaube nicht daran, dass es sich um Liebe handelt, wenn man sich für den Partner ändern muss. Aber ich weiß auch, dass ich mit Clemens großes Glück gehabt habe. Es ist ein Geschenk, wenn man so etwas erleben darf.«

»Bist du deswegen nach seinem Tod allein geblieben?«, fragte ich.

Immerhin war Marlies eine attraktive Frau voller Lebenslust. Sie senkte den Blick und betrachtete ihre Fingernägel. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen.

»Oh, bitte entschuldige, ich wollte nicht indiskret sein.«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Marlies lächelte mich an. »Clemens war für mich so einzigartig, dass kein anderer Mann dem Vergleich mit ihm standhalten würde. Und das finde ich unfair. Man sollte Menschen nicht ständig miteinander vergleichen, das wird unserer Individualität nicht gerecht und führt nur zu Unzufriedenheit. Aber ich weiß, dass ich diesen Grundsatz in Hinsicht auf einen neuen Lebensgefährten immer brechen würde. Clemens’ Licht strahlt noch immer so hell, dass jeder Mann an meiner Seite davon geblendet wäre und zwangsweise ins Stolpern geriete.«

»Das kann mir nicht passieren. Wahrscheinlich kommt jeder Mann, den ich mit Till vergleiche, tausendmal besser weg. Ich habe wirklich einen Zusammenbruch und einen Ortswechsel gebraucht, um zu erkennen, was für einem Mistkerl ich da nachgetrauert habe.«

»Manchmal muss man erst mit dem Rücken am Boden liegen, um die Schönheit des Himmels erkennen zu können«, sagte Marlies.

»Genau«, stimmte Pia zu und trat mit einem großen Tablett an unseren Tisch. »Und manchmal muss man ins Café Sanddornliebe kommen, um ein anständiges Stück Kuchen zu essen. Guten Appetit, die Damen.« Sie stellte Teller und Tassen vor uns. »Es gibt übrigens ungeheuerliche Neuigkeiten. Ich setze mich später kurz zu euch und berichte.«

»Na, jetzt bin ich aber gespannt.« Marlies spießte ein Stück Schokotorte auf. »Ungeheuerliche Neuigkeiten gibt es in Prielhagen nur selten. Ach, schau mal, da sind Sigrid und Thor. Huhu, Sigrid!« Marlies steckte sich die Torte in den Mund und winkte mit der Gabel.

Sigrid, die einen riesigen schwarzen Hund an der Leine führte, schaute sich fragend um, erspähte uns und kam an unseren Tisch.

»Hallo, ihr beiden. Na, lasst ihr es euch gut gehen? So ist’s recht.« Sigrid schenkte uns ein breites Lächeln, Thor spähte interessiert auf unsere Teller.

»Wir brauchen eine Pause von deinem Killerkaninchen. Dr. No hat es nur Judiths unendlicher Gutmütigkeit zu verdanken, dass ich ihn noch nicht in einem der Rapsfelder rund um Prielhagen ausgesetzt habe.«

»Oh je. Das tut mir leid. Ehrlich gesagt, ich hatte schon mit eurem Anruf gerechnet und mich gewundert, dass ich nichts von euch gehört habe.« Sigrid setzte eine schuldbewusste Miene auf.

»Er hat das Telefonkabel durchgebissen und damit sowohl Severin als auch Judith in Angst und Schrecken versetzt. Sie dachten, mir wäre etwas zugestoßen«, sagte Marlies. »Willst du dich nicht zu uns setzen und auch ein Stück Kuchen essen?«

»Das wäre zu verlockend. Aber ich habe leider keine Zeit. Ich muss zur Reinigung und Rolfs Anzug abholen. Er hat heute Abend einen Auftritt mit dem Schulorchester.«

»Na dann. Wir sehen uns bei der Infoveranstaltung, nehme ich an?«

»Natürlich. Und danke noch mal, dass ihr Dr. No eine Chance gebt. In ihm steckt ein guter Kern, da bin ich mir sicher. Er braucht nur ein wenig Zeit und Ruhe, um seine Vergangenheit zu verarbeiten.«

Genau wie ich, dachte ich. Deswegen verstehen wir zwei uns auch so gut.

Sigrid winkte uns zum Abschied zu, den enttäuschten Thor hinter sich herziehend. Zu gerne hätte der Hund wenigstens ein klitzekleines Stück Torte ergattert, wie sein sehnsuchtsvoller Blick verriet.

Dieser Himbeerkäsekuchen war aber auch ein Genuss. So locker-leicht und fruchtig, nicht zu süß, wie Samt auf der Zunge. Ob Pia wohl das Rezept herausrücken würde, wenn ich sie ganz lieb fragte?

Ich hatte gleich Gelegenheit, mein Glück zu versuchen. Denn die Cafébesitzerin kam mit einem Glas Wasser zu uns an den Tisch und setzte sich.

»Dieser Kuchen ist ein Gedicht«, schwärmte ich. »Was muss ich tun, damit du mir das Rezept verrätst?«, fragte ich mit einem Augenzwinkern.

»Einfach auf die Internetseite des Cafés Sanddornliebe gehen«, erwiderte Pia. »Dort gibt es eine Rubrik Rezepte. Irgendwann wurde es mir nämlich zu mühsam, sie immer wieder per Hand aufzuschreiben.«

»Oh, das ist ja großartig. Damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Ich halte nichts von Geheimnistuerei beim Kochen und Backen. Gute Küche lebt davon, dass sie weitergegeben wird. Gib zehn Leuten das gleiche Rezept und es wird trotzdem niemals gleich schmecken. Das ist die Magie des Kochens, die mich so fasziniert.«

»Ein schöner Gedanke«, sagte ich.

»Deine Offenheit in allen Ehren, Pia. Aber mir schmeckt die Torte immer noch am besten, wenn sie mir serviert wird und keine Arbeit macht.« Marlies lachte.

»Das ist ja auch gut so. Sonst könnte ich mein Café bald zusperren.«

Eine Bedienung kam an den Tisch und stellte Pia eine Frage zur Espressomaschine. Sie begleitete die junge Frau ins Café, kam aber kurz darauf zurück und setzte sich wieder an unseren Tisch.

»Also, jetzt aber zu den ungeheuerlichen Neuigkeiten«, sagte Pia. »Dieser Investor kämpft mit harten Bandagen. Ich könnte mir vorstellen, dass der ein oder andere Prielhagener schwach wird und dem Dinopark doch noch zustimmt.« Sie griff nach ihrem Wasserglas und trank einen großen Schluck. Dabei sah sie uns erwartungsvoll an.

»Du meinst, Thomas Kebler besticht die Leute?«, fragte Marlies.

»Ja, das tut er. Und zwar ganz legal, unverblümt und ohne Skrupel. Bisher weiß ich von acht Leuten, die exklusive Angebote erhalten haben«, sagte Pia. »Mit Verschwiegenheitsklausel, versteht sich.«

»Na ja, diese Klausel scheint ja schon mal nicht zu funktionieren«, sagte Marlies.

»Was bietet Kebler denn an?«, fragte ich neugierig.

»Er versucht, die Prielhagener Geschäftswelt auf seine Seite zu ziehen, indem er uns zu Mitprofiteuren des Dinoparks macht. Mir hat er das alleinige Verkaufsrecht von Dinosaurier-Muffins angeboten, die mit einem Marzipanlogo des Parks geschmückt werden. Die Kornstube soll spezielle Saurierbrötchen verkaufen, Yvi Dinosauriersouvenirs, Wiebke eine Dinogewürzmischung, Thekla an der Strandbar einen Cocktail namens T-Rex, Merle im Ömming & Öpping ein vegetarisches Brontosaurus-Menü, Jule darf Dinopark-Merch anbieten und ihrem Freund Ruben wollen sie sogar einen Exitroom einrichten, den er parallel zu seinem Modell auf Rädern betreiben kann. Aber das ist noch nicht alles.« Pia machte eine Pause und trank einen Schluck, bevor sie weitersprach. »Zusätzlich will Kebler den Dinotaler etablieren. Pro Eintrittskarte gibt es einen Dinotaler zum Ticket, der als Zahlungsmittel in teilnehmenden Geschäften verwendet werden kann. So sollen die Läden und der Dinopark noch enger zusammenrücken.«

»Oh Mann, der will ja ganz Prielhagen zu einer Kulisse für diesen Schwachsinn machen. Also, mir sind das entschieden zu viele Dinosaurier«, sagte Marlies.

»Mir auch«, sagte Pia. »Aber manche werden bestimmt schwach und überlegen, das Angebot anzunehmen. Bestimmt hat Kebler noch viel mehr Leute angeschrieben. Und nicht jeder ist so vehement gegen den Dinopark wie wir.«

»Jetzt warten wir mal den Infoabend ab. Wenn Lingrön klar wird, dass er den Rückhalt der Prielhagener verliert, wenn er das Vorhaben ohne Rücksicht auf Verluste durchboxt, dann wird er zurückrudern.«

»Dein Wort in Gottes Ohr. Ich bin mir gar nicht so sicher, wie viel Rückgrat die Prielhagener besitzen. Immerhin geht es hier um ziemlich viel Geld. Da könnte der ein oder andere schon schwach werden. In den Augen mancher Leute geht es sowieso nur um ein paar windschiefe Bäume.« Pia seufzte, klopfte mit den Händen auf ihre Schürze und stand auf. »Es bleibt spannend.«

»Ich mag Leute wie diesen Thomas Kebler nicht«, sagte Marlies auf dem Heimweg. »Sie tun so, als würden sie zum Wohle der Gesellschaft handeln. Aber im Grunde haben sie nur den eigenen Profit im Sinn. Und sollte dieser nicht den Erwartungen entsprechen, vernichten sie Existenzen, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Tja, aber anders wird man kaum reich, oder? Mit ehrlicher Arbeit ist es auf jeden Fall ziemlich schwierig«, gab ich zu bedenken.

Wenn man in einem Steuerbüro arbeitete, bekam man einen tiefen Einblick in die finanziellen Verhältnisse der Menschen. Die mit den Millionen auf den Konten saßen jedenfalls nicht beim Discounter an der Kasse oder standen als Lehrer in den Schulen.

Wir gingen einen Umweg und marschierten am Meer entlang. Viele Leute nutzten die warme Nachmittagssonne, um frische Luft zu tanken. Alle Bänke an der Promenade waren besetzt, Kinder flitzten auf Rollerskates zwischen den Spaziergängern hindurch, Jugendliche saßen am Strand und hörten Musik, die blechern aus den Lautsprechern ihrer Handys drang.

»Da hast du wohl recht«, sagte Marlies. »Als Kindergärtnerin kann ich ein Lied davon singen. Das Gehalt war wirklich nicht üppig. Aber ich hätte für kein Geld der Welt meinen Arbeitsplatz tauschen wollen. Leuchtende Kinderaugen, fröhliches Lachen, dieser unglaublich unvoreingenommene Blick auf die Welt – das ist mehr wert als pures Gold.«

Ich verstand Marlies’ nur zu gut, spürte aber trotzdem einen heftigen Stich im Herzen. Wie gerne hätte ich Kinder gehabt. Und nur wegen Till hatte ich darauf verzichtet. Ein bitterer Geschmack machte sich in meiner Kehle breit.

Nie wieder würde ich mich für einen Mann verbiegen, schwor ich mir. Nie wieder!
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Die Stadthalle war bis auf den letzten Platz besetzt. Presse und Lokalfernsehen waren vertreten, eine Radiomoderatorin huschte mit gezücktem Mikro durch die Menge und fing die Stimmung der Anwesenden in kurzen Statements ein.

Marlies hatte darauf bestanden, in der ersten Reihe Platz zu nehmen, weil sie den »Profitgeiern in die gierigen Augen schauen wollte«. Mit Profitgeiern meinte sie wahrscheinlich Lingrön und Kebler, die gerade ein Fernsehinterview gaben. In ihren edlen Anzügen sahen sie aus, als befänden sie sich nicht auf einer ländlichen Bürgerveranstaltung, sondern bei der Oscarverleihung.

Bjarne rutschte ungeduldig auf dem Stuhl neben mir herum.

»Alles wird gut gehen«, sagte ich. »Jules Präsentation ist toll. Danach wird niemand mehr Interesse an einem Dinopark im Zauberwald haben.«

»Ich weiß nicht«, sagte Bjarne. »Ich habe irgendwie ein schlechtes Gefühl. Schau dir diesen Kebler an. Der führt doch was im Schilde.«

»Das glaube ich auch«, pflichtete ihm Marlies bei. »Ich meine, warum hat der so gute Laune? Das wirkt doch total unpassend.«

»Er ist eben überzeugt von seinem Projekt. Muss er ja auch sein, immerhin kostet es einen Haufen Geld. Da kann er sich wohl kaum mit Trauermiene vor die Kamera stellen«, sagte ich.

»Ich trau dem Typen trotzdem nicht über den Weg«, murmelte Bjarne.

Ein Raunen ging durch die Menge. Es galt allerdings nicht Lingrön oder Kebler, sondern Knut, der durch die Eingangstür schritt wie ein Rockstar. Er grüßte nach links und rechts, während der Rauch aus seiner Pfeife qualmte. Schnell eilte eine Angestellte der Stadt zu ihm und wies ihn auf das Rauchverbot hin. Knut zuckte nur die Schultern und setzte sich neben Steppke, der ihm einen Platz freigehalten hatte.

»Papa ist manchmal so unmöglich«, hörte ich Yvi zischen, die eine Reihe hinter uns saß. »Zum Fremdschämen.«

»Ganz ehrlich, ich habe Knut noch nie ohne Pfeife gesehen«, erwiderte Janosch. »Bist du sicher, dass das nicht ein Körperteil ist?«

»Beim Zähneputzen hat er sie jedenfalls nicht im Mund«, bemerkte Yvi lakonisch.

Das Licht im Saal wurde gedimmt. Lingrön trat auf die Bühne ins helle Scheinwerferlicht. Sofort wurde es still.

»Guten Abend, meine lieben Bürgerinnen und Bürger!« Lingrön breitete die Arme aus und lächelte einnehmend. »Es freut mich, dass ihr so zahlreich erschienen seid. Das zeigt: Wir in Prielhagen, wir interessieren uns für unsere Stadt. Und wir treffen Entscheidungen gemeinsam, nachdem wir uns allumfassend informiert haben. Dazu dient der heutige Abend. Ich freue mich, dass auf dieser Veranstaltung Raum ist für eine Diskussion zwischen Befürwortern und Gegnern des Projekts ›Dinopark am Zauberwald‹. Wir werden alle Argumente in Ruhe anhören und die Angelegenheit aus jeder Perspektive beleuchten.«

Lingrön redete und redete.

Über die Schönheit und Attraktivität Prielhagens, über Umweltschutz und die Notwendigkeit, als Kurort Tradition und Innovation zu vereinen. Seine Sprache war schwülstig und ausufernd. Ich unterdrückte gerade ein Gähnen, als Lingröns Ansprache endlich ein Ende fand und er Jules Vortrag ankündigte.

»Das wurde aber auch Zeit«, schimpfte Marlies. »Ich wäre um ein Haar eingeschlafen.«

Jule trat auf die Bühne. Um ihren Hals baumelte ein Mikrofon, in der Hand hielt sie eine Fernbedienung. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie alle Anwesenden begrüßte, aber nach ein paar Sätzen gewann sie an Selbstbewusstsein.

Mit Witz und Charme führte sie durch die Präsentation. Viele Bilder illustrierten die Geschichte des Zauberwalds und zeigten seine Schönheit in allen Facetten. Das Highlight jedoch waren die Geschichten von Touristen und Einheimischen, die Jule gesammelt hatte. In teils rührenden Worten schilderten die unterschiedlichsten Menschen, warum sie den Zauberwald liebten. Da war der alte Mann, der seiner Ilse dort einst einen Heiratsantrag gemacht hatte, eine junge Familie, die dort mit ihren Kindern einen Schatz entdeckt hatten, eine Musikerin, die im Zauberwald Ruhe und Inspiration zum Komponieren und zum Schreiben von Liedtexten fand, ein Fotograf, der ein preisgekröntes Bild dort geschossen hatte und so viele mehr.

Nach diesem Teil der Präsentation war es so leise im Saal, dass man ein Blatt fallen gehört hätte. Die Prielhagener waren gerührt. Ihr Zauberwald war einfach ein magischer Ort, das hatte sich gerade wieder bestätigt.

»Rührseliger Schwachsinn«, störte schließlich eine Männerstimme die andächtige Stille. »Wir alle müssen Rechnungen zahlen. Was interessiert mich da der Heiratsantrag von irgendeiner Mumie.«

»Also, das ist ja wohl die Höhe«, empörte sich eine Frau. »Die Mumie ist mein Mann.«

»War, meine liebe Ilse, war. Wir alle wissen doch, dass der gute Heinrich schon vor drei Jahren gestorben ist. Und dabei hat er nicht mal mehr gewusst, wer du bist.«

Nun drehte ich mich um. Wer redete denn da so gemein daher? Ich erkannte den Mann Mitte vierzig gleich wieder. Es war Ewald Böttcher, der Tankstellenbesitzer und Anführer der Befürworter des Dinoparks. Aber die Show, die er hier gerade abzog, war wirklich geschmacklos.

Besagte Ilse sprang auf und verließ schluchzend das Gebäude.

»Pissnelke«, fluchte Marlies. »Was bin ich froh, dass ich kein Auto habe. Da würde ich zum Tanken lieber nach Greifswald fahren, bevor ich dem auch nur einen Liter Sprit abkaufe.«

Unter den Besuchern der Veranstaltung entbrannte eine hitzige Diskussion. Jule stand etwas verloren auf der Bühne und wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Mittlerweile waren einige Leute aufgestanden und riefen aufgeregt durcheinander, hässliche Schimpfwörter fielen.

Schließlich sprang Bjarne auf und eilte Jule zu Hilfe. Er klopfte gegen das Mikro um ihren Hals und bat um Ruhe.

Zu meiner Verwunderung schaffte es Bjarne tatsächlich, die Aufmerksamkeit der Leute zu gewinnen.

»Ja, wir alle müssen Rechnungen bezahlen, das ist richtig. Aber dazu müssen wir keine hundert Jahre alten Bäume fällen und ein herrliches Stück Natur mit Beton verunstalten. Wir können auch einfach einen anderen Platz für den Dinopark wählen. Einen Platz, der viel geeigneter für das Vorhaben ist. Jule wird euch zeigen, warum das alte Fabrikgelände das ideale Areal ist.«

Nun ergriff Jule wieder das Wort und führte die Präsentation fort. Sie hatte unglaublich viele Fakten zusammengetragen und konnte schlüssig darlegen, dass der Dinopark am alten Fabrikgelände wirklich besser aufgehoben war. Zustimmendes Gemurmel drang an mein Ohr, am Schluss klatschten die Anwesenden begeistert.

»Danke, Jule. Ein sehr erhellender Beitrag mit wichtigen Impulsen für die anschließende Diskussionsrunde.« Lingrön nickte der Spielwarenverkäuferin anerkennend zu. »Nun möchte ich das Wort an Thomas Kebler übergeben, der uns seine Sicht der Dinge darlegen wird.«

Der Investor trat auf die Bühne. Er sah aus, als erwartete er Applaus und wirkte einen Moment irritiert, als dieser nicht ertönte. Doch dann sammelte er sich und legte mit einem gewinnenden Lächeln im Gesicht los.

»Auch ich habe eine kleine Präsentation für Sie vorbereitet«, sagte er. »Ich glaube, dass sie für sich selbst spricht und ich nicht besonders viel dazu sagen muss. Natürlich stehe ich Ihnen in der folgenden Diskussionsrunde aber Frage und Antwort. Doch jetzt: Bühne frei für die Dinos!«

Es wurde dunkel im Saal. Ein lautes Brüllen ertönte aus den Lautsprechern. Dann stapfte auf der Leinwand ein riesiger T-Rex auf uns zu und riss furchterregend das Maul auf.

»Das ist ja wie in Jurassic Park«, sagte Marlies.

»Schsch«, ertönte es von irgendwoher.

»Ja, ja, schon gut«, brummte Marlies.

Der Zauberwald erschien auf der Leinwand. Und er wirkte tatsächlich zauberhaft. Das Sonnenlicht fiel glitzernd durch die Zweige, die alten Bäume strahlten eine majestätische Ruhe aus, zwei Amseln hüpften raschelnd durchs Unterholz. Dann wurde das Rascheln plötzlich lauter und ein kleines Dinosaurierbaby erschien im Bild. Aus großen Augen blickte es in den Saal, bis seine Mutter hinter ihm auftauchte und es liebevoll anstupste.

Ich konnte mich nicht dagegen wehren, der Film zog mich vollkommen in seinen Bann. Die Investoren hatten keine Kosten und Mühen gescheut, um den Dinopark im Zauberwald vollkommen authentisch zum Leben zu erwecken. Als der Abspann lief und die Lichter wieder angingen, klatschten die Leute begeistert.

»Verdammt, das war’s. Jetzt können wir einpacken«, sagte Bjarne. Sein Gesichtsausdruck verriet, wie niedergeschlagen er war.

»War doch nur ein Film«, sagte ich.

»Die Leute lassen sich aber gerne blenden. Sieh doch, wie euphorisch sie aussehen.«

Ich schaute mich um. Bjarne hatte recht. Viele der vorher noch skeptischen Mienen waren strahlenden Gesichtern gewichen, ein bisschen wie bei Kindern an Weihnachten.

Kebler trat auf die Bühne.

»Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Sie haben nun einen Einblick gewonnen, wie der Dinopark aussehen könnte. Die Kebler Holding setzt aber auf absolute Transparenz, weshalb ich Ihnen auch die Pläne der Umsetzung nicht vorenthalten möchte.« Kebler startete eine Präsentation. »Hier sehen Sie den Zauberwald als Luftaufnahme von oben. Die Bäume, die entnommen werden müssten, sind rot markiert.«

»Sie meinen, gefällt«, knarzte Knut dazwischen.

»Ähm, ja, das wäre ein anderes Wort, das man verwenden könnte.« Kebler wirkte etwas verunsichert.

»Abgeholzt«, rief jemand von weiter hinten.

»Ermordet«, ertönte eine Frauenstimme.

Nun eilte Lingrön auf die Bühne. »Meine Lieben, lasst uns doch bitte sachlich bleiben. Ich weiß, der Zauberwald ist ein sehr emotionales Thema, aber bei einem gefällten Baum von Mord zu sprechen, das geht zu weit.«

»Bäume sind aber durchaus Lebewesen. Sie besitzen ein Gedächtnis, bilden Familien und kommunizieren miteinander.« Dieser Einwand kam von Sina, einer der Besitzerinnen der Buchhandlung Eselsohr. »In unserem Laden haben wir aufschlussreiche Literatur zu diesem Thema.«

Lingrön wollte etwas erwidern, doch Kebler kam ihm zuvor.

»Sie haben vollkommen recht, Frau …?«

»Lübben«, ergänzte Sina.

»Danke, Frau Lübben. Wir nehmen Ihren Einwand sehr ernst. Deswegen haben wir bei der Erstellung der Erschließungspläne mit weltweit führenden Forst- und Baumexperten zusammengearbeitet, die das ganze Areal genau unter die Lupe genommen haben. Sie können sich absolut sicher sein, dass nur Bäume entnommen …«

»…gefällt«, krähte Knut dazwischen.

Kebler ignorierte den Einwand und fuhr ohne mit der Wimper zu zucken fort. »…, dass nur Bäume entnommen werden, die nicht als Raritäten gelten. Im Übrigen wird beim Projekt größter Wert auf Nachhaltigkeit gelegt, das bedeutet, dass alle Bäume, die entnommen werden, als Baumaterial dienen und an anderer Stelle Ersatz für sie gepflanzt wird.«

Der Investor zeigte detaillierte Planungsskizzen und Visualisierungen des Dinoparks. Das Projekt als nachhaltig und umweltfreundlich zu bezeichnen, war natürlich eine Farce. Riesige Flächen würden betoniert und damit versiegelt werden, um als Wege, Parkplätze oder Aufenthaltsbereiche zu dienen. Durch Witterung und Abrieb entstehende Kunststoffpartikel der Dinosaurier würden als Mikroplastik ihren Weg in Luft, Boden und Ostsee finden. Der Lebensraum heimischer Tiere würde für Urzeitgiganten aus Plastik vernichtet werden.

Doch je länger Kebler redete, desto weniger Zwischenrufe ertönten. Er legte Businesspläne und Gewinnberechnungen vor, malte die Zukunft in rosigen Tönen aus.

»Ich verspreche Ihnen: Wir werden alle von diesem Projekt profitieren. Glauben Sie mir, es gibt so einige Städte, die mich angefleht haben, den Dinopark bei ihnen zu errichten. Aber kein Ort hat mich so überzeugt wie Prielhagen. Der Dinopark im Zauberwald wird ein voller Erfolg werden – nun liegt es bei Ihnen, ob Sie ein Teil davon sein möchten.«

Einige Leute klatschten. Nicht alle, bei Weitem nicht, aber doch mehr, als die wenigen Befürworter des Parks, die es zu Beginn der Veranstaltung noch gegeben hatte.

Lingrön ergriff das Wort. »Danke für diesen fulminanten Vortrag, Thomas. Ich möchte nun den Bürgerinnen und Bürgern Gelegenheit geben, Fragen, Anregungen oder auch Bedenken zu äußern. Bitte einfach die Hand heben, dann reicht Ihnen die liebe Frau Lübke ein Mikro, damit wir Sie alle gut verstehen können.«

Der Tankstellenbesitzer rief »Hier! Ich möchte etwas sagen.« Er wartete, bis er das Mikro in der Hand hatte, dann legte er los. »Also, wer es jetzt noch nicht kapiert hat, dem ist nicht mehr zu helfen. In Prielhagen kann etwas Einzigartiges entstehen, ein absolutes Highlight. Touristen aus der ganzen Welt würden zu uns strömen.«

»Übertreibung«, ertönte es irgendwo aus den hinteren Reihen. »Halt mal den Ball flach, Ewald. Du verdienst dich doch sowieso schon dumm und dämlich mit deiner Tanke, du Halsabschneider.«

»Ich mache die Spritpreise nicht«, empörte sich der Tankstellenbesitzer.

Bjarne stand auf. Frau Lübke eilte lächelnd zu ihm und gab ihm das Mikrofon, augenscheinlich froh, dass eine neue Wortmeldung den aufkeimenden Streit beendete.

»Liebe Leute, bei aller Euphorie: Euch ist schon bewusst, dass die Dinos nicht zum Leben erweckt werden? Sie werden nicht herumlaufen wie in dem gezeigten Imagefilm. Sondern sie stehen einfach nur als riesige Plastikfiguren im Wald. Sie werden auch keine süßen oder beängstigenden Geräusche machen. Und das Licht schimmert auch nicht den ganzen Tag wie flüssiges Gold. Das hier ist eine Inszenierung. Eine sehr mitreißende Inszenierung, das gebe ich zu, aber sie entspricht nicht der Realität. Die Realität bedeutet: Abgeholzte Bäume, tonnenweise Beton und Müllberge. Lärmbelästigung, wo einst Ruhe und Frieden herrschten, Massentourismus statt Individualreisende. Worin da die Nachhaltigkeit bestehen soll, erschließt sich mir nicht.« Bjarne reichte das Mikrofon zurück, stand auf und beugte sich zu mir. »Es tut mir leid, aber ich halte es hier nicht mehr aus. Ich gehe.«

Besorgt schaute ich ihm hinterher. Bjarne war aufgewühlt und deprimiert. Ich wollte ihn in diesem Zustand auf keinen Fall allein lassen. Aber ich wollte auch Marlies nicht einfach so sitzen lassen, schließlich hatten wir die Veranstaltung gemeinsam besucht.

»Kommst du allein nach Hause?«, fragte ich Marlies. »Und könntest du nach Dr. No sehen? Heu ist auf dem Balkon.«

»Zweimal ja. Und nun geh schon zu Bjarne.« Marlies zwinkerte mir zu. »Aus kleinen Katastrophen können großartige Dinge entstehen.«
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»Bjarne, warte!«, rief ich atemlos.

Er legte ein Tempo vor, als wollte er demnächst gegen Usain Bolt antreten.

»Dich hat er doch auch eingelullt«, sagte Bjarne, als ich endlich mit ihm auf einer Höhe war. Er verlangsamte seinen Schritt nicht.

»Wovon redest du? Kebler? Ich finde den Typen schrecklich.«

»Aber der Imagefilm hat dir gefallen.«

»Ja, natürlich hat er das. Er war toll gemacht, das hast du doch selbst zugegeben.«

»Trotzdem dient dieser Film nur der Manipulation. Er gaukelt den Menschen etwas vor, das so nie eintreten wird.«

»Das ist mir bewusst«, sagte ich. »Genauso, wie ich weiß, dass in einem Horrorfilm nicht literweise echtes Blut über den Bildschirm spritzt. Oder dass das Happy End in Liebesfilmen nicht unbedingt etwas mit der Realität zu tun hat.«

Bjarne blieb stehen und schaute mich traurig an. »Bitte entschuldige, Judith. Ich wollte damit nicht sagen, dass ich dich für dumm halte. Ich bin einfach nur deprimiert. Es ist immer das Geld, das gewinnt. Immer.«

»Sollen wir uns in ein Café setzen und darüber reden? Oder hinunter an die Promenade laufen und aufs Meer starren?«, fragte ich.

»Nein, ich will einfach nur nach Hause«, sagte Bjarne.

»Okay.«

»Du musst mich nicht begleiten.«

»Du hättest mich an meinem ersten Tag in Prielhagen auch nicht mitnehmen müssen.«

»Das war keine große Sache.«

»Ist es jetzt auch nicht. Komm, lass uns gehen.« Ich hakte mich bei Bjarne unter.

Es passierte ganz spontan und irgendwie rechnete ich schon im nächsten Moment damit, dass sich Bjarne von dem plötzlichen Körperkontakt distanzieren würde, doch er tat es nicht. Ganz im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, er genoss die Nähe und den Halt, den er an meiner Seite fand, als wir gemeinsam über den Marktplatz liefen.

Im Gegensatz zu uns hatten die Touristen in Prielhagen beste Laune. Die Cafés waren voll besetzt, es wurde gegessen, getrunken und gelacht. Bäume und Blumenkästen waren mit Solarlichterketten geschmückt, der Wind wehte den Duft von Meer und frittiertem Fisch um unsere Nasen.

Bjarne hatte für das fröhliche Treiben an diesem herrlichen Juniabend keinen Blick, sondern stapfte mit gesenktem Blick dahin.

»Nach Jules Vortrag dachte ich, wir hätten eine reelle Chance, den Dinopark ans alte Fabrikgelände umzusiedeln«, sagte er. »Die Idee mit den persönlichen Geschichten vom Zauberwald war genial. Die Leute haben gemerkt, dass dieses Stück Land ein Teil ihrer Identität ist. Aber nachdem Kebler mit seinem Prielhagener Jurassic Park um die Ecke gekommen ist, war es vorbei. Jetzt wollen alle großes Kino und sind nicht mehr offen für Alternativen.«

»Alle nicht«, sagte ich und drückte seine Hand.

Er lächelte mich dankbar an. Wir hatten den Marktplatz überquert und bogen in eine der kleinen Gassen ein, in der die hübsch dekorierten Schaufenster auch abends nach Geschäftsschluss noch zu einem Stadtbummel einluden.

»Ich hoffe, du hältst mich nicht für einen sentimentalen Spinner, Judith. Mir ist schon klar, dass mein Leben nicht vorbei ist, wenn ein paar Bäume gefällt werden. Aber dieser Wald ist nicht nur für mich wertvoll. Er ist es für total viele Menschen. Für Tiere. Der Kampf um den Zauberwald ist ein Sinnbild für etwas, das in unserer Welt gewaltig schief läuft.«

»Ich verstehe sehr gut, was du meinst. Man muss nicht bis nach Brasilien in den Regenwald fahren, um industrielle Umweltzerstörung zu Gesicht zu bekommen.«

»Mich nervt einfach diese ›Was kostet die Welt‹-Mentalität. Mit Geld kann man alles kaufen. Und das ist falsch. Und wir, die nicht reich sind, müssen aufstehen und unseren Missmut kundtun. Denn wenn wir den Mund halten, werden sie immer weitermachen. So, wie man Tiere aus ihren natürlichen Lebensräumen verdrängt, wird man auch Menschen, die nicht in Geld schwimmen, daraus verdrängen. Schau doch, was passiert. Auf Sylt. An Seen. Auf Mallorca. Überall, wo es schön ist auf der Welt. Du findest Zäune. Und ›Betreten verboten‹- Schilder. Das ist doch nicht richtig, dass irgendwann alle schönen Plätze auf dieser Welt in Privatbesitz oder nur noch gegen Eintritt begehbar sind.«

»Oder zerstört«, sagte ich düster.

»Zerstört und den Profitinteressen großer Konzerne untergeordnet«, stimmte mir Bjarne zu.

Wir hatten die Werkstatt erreicht und Bjarne schaute mich etwas unschlüssig an.

»Ich würde dich ja gerne auf einen Drink mit hinaufbitten, aber du weißt ja, wie es bei mir aussieht.«

»Lass uns eine Mauer einreißen«, schlug ich vor. »Oder Tapete von der Wand kratzen. Irgendetwas, wobei wir uns abreagieren können.«

»Meinst du das ernst?«

»Ja, ich meine das ernst. Los, je eher wir anfangen, desto mehr schaffen wir.«

Bjarne stieg die Außentreppe empor und sperrte die Haustür auf.

»Na dann, hinein in die gute Stube.«

»Hast du etwas, womit wir die Wand perforieren können? Und eine Sprayflasche? Angefeuchtete Tapete löst sich viel besser von der Wand.«

»Wow, du bist ja echt eine Expertin.« Bjarne lachte.

»Und da soll noch mal einer sagen, dass Fernsehen blöd machen würde. Es kommt nur darauf an, was man sich ansieht«, sagte ich.

Bjarne verschwand in einer Ecke und kam mit einem Karton wieder.

»Da ist alles drin, was wir brauchen. Du hast die Wahl. Stachelwalze oder Tapetenschaber?«

»Schaber«, sagte ich und nahm Bjarne das Teil aus der Hand.

Während er die Tapete perforierte, füllte ich Wasser in die Sprühflasche und feuchtete die Bahnen schon mal an. Danach schnappte ich mir einen Besenstiel und wickelte langsam die hässliche braun-gelb gemusterte Tapete darum und holte sie Stück für Stück von der Wand. Hartnäckig festklebende Teile bearbeitete ich mit dem Schaber.

Bjarne und ich arbeiteten in stiller Eintracht dahin, bis uns der Schweiß von den Schläfen lief. Irgendwann setzten wir uns erschöpft auf den Boden. Die Zeit war nur so verflogen, wie mir mein Handydisplay verriet. Es war bereits nach Mitternacht. Aber wir hatten mächtig was geschafft. Der riesige Raum, der später einmal das Wohnzimmer werden sollte, war gänzlich von seiner unmodernen Tapete befreit.

»Du bist unglaublich«, sagte Bjarne. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«

»Ein Glas Wasser wäre nicht schlecht«, sagte ich.

Bjarne eilte in seine provisorische Küche und kam mit zwei Halbliterflaschen zurück. »Darfs auch eine Flasche sein?«, fragte er. »Saubere Gläser sind momentan nicht gerade meine Stärke.«

Wir stießen an und betrachteten zufrieden unser Werk. Mangels bequemer Sitzgelegenheit ließen wir uns schließlich auf Bjarnes Matratze nieder. Immer noch besser als der harte, staubige Boden.

»Danke, dass du bei mir geblieben bist und mich nicht allein gelassen hast«, sagte Bjarne und sah mir in die Augen.

Mein Herz machte einen kleinen Sprung. Nicht, weil mir Bjarne so gut gefiel, wie er da zerzaust und mit leuchtenden Augen neben mir saß. Okay, deshalb vielleicht auch. Aber vor allem, weil er zugeben konnte, dass er schwach gewesen war. Weil er Hilfe annehmen konnte und mir zu verstehen gab, dass ihm meine Gesellschaft etwas bedeutete.

»War nur wegen der alten Tapete. Du weißt doch, ich steh auf so Sachen.« Ich biss mir grinsend auf die Unterlippe.

»Und ich glaube, ich steh auf dich«, sagte Bjarne und beugte sich zu mir.

Seine Lippen berührten unglaublich sanft die meinen.

»Du glaubst es?«, flüsterte ich.

»Ich weiß es«, raunte Bjarne.

Er legte die Arme um mich und zog mich an sich. Ich ließ mich ganz in die aufregende Geborgenheit dieses Kusses fallen. Erste Küsse waren immer besonders, doch dieser Kuss war anders als alle zuvor. Intensiv, ein bisschen verzweifelt und unglaublich ehrlich.

Ein Kuss wie eine Offenbarung. Ein Weckruf. Da ist mehr im Leben als Pflichtgefühl und Disziplin. Da ist etwas Wildes, Authentisches, das gefühlt und erlebt werden will. Da sind selbstgesetzte Grenzen, die eingerissen werden müssen. Da ist Raum, der entdeckt werden will.

Ich griff mit meinen Händen in Bjarnes zerzauste Haare, streichelte über seinen Hals, ließ meine Hand unter sein Shirt wandern und zog in enger an mich.

Ja, bei Expeditionen ins Unbekannte konnte man sich Kratzer und blaue Flecken holen. Aber am Ende wurde man mit Weisheit belohnt. Vielleicht würde es nur die endgültige Erkenntnis sein, dass ich von Männern in Zukunft besser die Finger lassen sollte. Aber dieses Risiko ging ich ein.
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»Guten Morgen.« Bjarne drehte sich zu mir und küsste mich auf die Stirn. »Hast du gut geschlafen?« Er schaute mich zerknirscht an. »Das ist nicht gerade das Umfeld für eine gelungene erste Nacht.«

»Ich habe geschlafen wie ein Stein«, sagte ich. »Muss an der guten Luft liegen.« Ich grinste.

Es roch nach altem Tapetenleim, Staub und Mörtel. In der Mitte des Raumes standen die großen Plastiksäcke mit der durchweichten alten Tapete darin. Für Frauen, die Wert auf Rosenblätter, seidige Laken und Champagner zum Frühstück legten, war dieses Ambiente wahrscheinlich tatsächlich ein Graus. Ich fand es wunderbar.

Hier entstand etwas Neues, etwas, das wir mit unseren eigenen Händen schufen. Bjarne hatte mich nicht einfach nur in seine Wohnung gebeten, er hatte mich in sein Leben eingeladen und mich daran teilhaben lassen. Das war keine Kulisse wie bei Tim, der eine Frau am liebsten möglichst dekorativ auf einem Designermöbelstück drapierte. Das hier war echt und besonders, Glück zum Anfassen und Mitmachen.

»Kaffee?«, fragte Bjarne. »Normalerweise würde ich dir ein Frühstück ans Bett bringen. Oder dich ins Café Sanddornliebe einladen. Aber ich glaube, wir sollten erst mal duschen.« Er warf einen Blick auf unsere staubigen Klamotten, die teils am Boden lagen und die wir teils auch noch anhatten. »Aber wie du weißt, gibt es hier leider keine Dusche. Ich muss also rüber zu Henner und …«

»Hey, jetzt entspann dich«, sagte ich. »Kaffee ist super.«

»Du bist super«, sagte Bjarne. Er sah mir tief in die Augen, dann sprang er aus dem Bett.

Selig lächelnd schaute ich an die Decke, als ich ihn mit Wasserkocher und löslichem Bohnenkaffee hantieren hörte. Mein ganzer Körper kribbelte vor Wohlbefinden, ich fühlte mich so gut wie schon lange nicht mehr.

Kurze Zeit später brachte mir Bjarne eine Tasse Kaffee ans Bett.

»Ich könnte heute mithelfen.« Ich deutete auf den Haufen mit Baumaterial, der sich in einer Ecke stapelte.

»Ich will jetzt nicht wie ein Macho klingen, aber die Arbeit ist nichts für Frauen. Auf jeden Fall nicht, wenn sie normalerweise im Büro sitzen. Wir wollen die Decke dämmen und neu verkleiden. Das ist eine echte Schinderei.«

»Immerhin bietest du mir nicht an, dass ich danach putzen darf. Dann wärst du ein richtiger Macho«, sagte ich.

»Ich habe eine bessere Idee. Ich lade dich heute Abend zum Essen ins Ömming & Öpping ein. Warst du da schon mal?«

»Nein, bisher nicht. Aber alle schwärmen davon.«

»Ist auch wirklich gut dort. Sagen wir, so um acht?«

»Kann es kaum erwarten.«

Marlies wusste gleich, was Sache war, als ich die Haustür aufsperrte.

»Oh, là, là, soll ich den Sekt aus dem Kühlschrank holen?« Sie grinste breit.

»Es ist nichts passiert«, sagte ich. »Wir haben nur alte Tapeten von den Wänden gekratzt.«

»Tja, meine Liebe, so, wie du aussiehst, hat Bjarne die Wand aber ein wenig verfehlt. Wenn du mich fragst, hat der Gute ganz woanders gekratzt. Oder soll ich besser sagen: gesaugt?« Marlies ließ ihre Augenbrauen auf und ab hüpfen.

»Was meinst du?« Ich drehte mich zum Spiegel im Flur. An meinem Hals prangte ein unübersehbarer Knutschfleck. Ich zog am Kragen meines Shirts. »Da hab ich mich bestimmt gestoßen. Am Stil von der Stachelwalze oder so.«

»Sicher.« Marlies verzog die Lippen zu einem Schmunzeln. »Hoffentlich glaubt dir Dr. No. Könnte mir gut vorstellen, dass er eifersüchtig ist.«

»Ich seh gleich nach ihm.«

»Ist im Wohnzimmer. Wir haben nach der Infoveranstaltung gemeinsam einen Krimi angesehen.«

»Ihr werdet doch nicht noch Freunde werden?«, sagte ich.

»Weich ist er ja schon. Richtig kuschelig. Und wenn er nichts kaputtmacht, eigentlich auch ganz süß.«

Wir gingen ins Wohnzimmer, wo Dr. No sofort angehoppelt kam. Ich ging in die Knie und kraulte ihn.

»Na, hast du Hunger auf frische Kräuter? Du könntest sie im Garten selber zupfen.« Ich nahm ihn auf den Arm und ging zur offenen Terrassentür.

Die Luft war noch herrlich frisch, aber man spürte bereits, dass es warm werden würde. Die Vögel zwitscherten heiter in den Bäumen, aus dem Nachbargarten hörte man das Frühstücksgeschirr klappern. Ich setzte Dr. No in den Rasen, doch er drehte auf der Stelle um und hoppelte ins Haus.

»Spielverderber«, sagte ich. »Komm, wir probieren es noch mal.« Ich setzte ihn erneut ins Gras, aber das Kaninchen machte auf der Stelle kehrt und hoppelte wieder zurück ins Wohnzimmer. »Sigrid hatte anscheinend recht. Er will nicht nach draußen.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht ein andermal«, sagte Marlies. »Hast du Hunger?«

»Wie ein Bär. Soll ich schnell zur Kornstube laufen und frische Brötchen holen? Das hätte ich eigentlich gleich machen können.«

»Ich hätte Lust auf frische Waffeln«, sagte Marlies.

»Oh ja, die wären ein Gedicht. Warte, ich komm gleich und helf dir.«

»Nein, geh du mal Kräuter sammeln. Und danach frühstücken wir gemütlich und ich erzähle dir, wie der Infoabend ausgegangen ist. Es wurde nämlich nicht nur bei Bjarne und dir richtig turbulent.«
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»Ewald hat mit Eiern geschmissen? Im Ernst? Wo hatte er die denn her?« Ich schaute Marlies mit großen Augen an.

»Keine Ahnung. Vielleicht war er direkt vor dem Infoabend beim Einkaufen und hat sie deswegen dabeigehabt? Vielleicht kam er auch schon mit der Absicht, Unruhe zu stiften? Ich kann es dir nicht sagen. Es kam auf jeden Fall zu einem Handgemenge und Lingrön war kurz davor, die Polizei zu rufen.«

»Na toll, da lass ich dich mal für einen Abend allein und dann verpasse ich das Beste.«

»Nein, ich glaube nicht, dass du das Beste verpasst hast. Also, wenn ich mir deinen Hals so ansehe.« Marlies lachte vergnügt.

»Ach, du wieder«, sagte ich. »Ja, wir haben uns geküsst. Aber sonst ist nichts passiert. Ehrenwort.«

»Du bist kein Kind und ich bin nicht deine Mutter.« Marlies schmunzelte, dann griff sie nach meiner Hand und drückte sie kurz. »Ich freu mich für dich. Für euch.«

»Wir gehen heute Abend essen.«

»Sehr schön. Was wirst du anziehen?«

»Anziehen? Äh, keine Ahnung.« Ich nippte an meinem Kaffee. »Ich glaube nicht, dass das wichtig ist.«

»Es ist aber auch keine Sünde, sich herauszuputzen und einfach schön zu fühlen.« Marlies streckte divenhaft die Arme in die Luft.

»Hm. Ich könnte meine schwarze Jeans anziehen. Die kaschiert …«

»Kaschieren? Du hast ein Date! Da wird nicht kaschiert, da wird gezeigt.«

»Ja, aber …«

»Wie wär’s wenn wir nachher mal in meinem Kleiderschrank stöbern?«

»Nichts für ungut, Marlies. Aber ich glaube, dass …«

»Pah, du denkst, dass eine verrückte Nudel wie ich nur geringelte Leggings und Batikblusen hat. Da bist du falsch gewickelt, meine Liebe. Ich habe es geliebt, mich für Clemens schön zu machen. Und für mich selbst.«

»Ich komme mir immer ziemlich schnell verkleidet vor«, sagte ich.

»Natürlich. Weil du es dir selbst gar nicht zugestehst, eine attraktive, begehrenswerte Frau zu sein. Dein Gehirn erzählt dir ständig das Gegenteil. Aber es lügt.«

Ich musste schlucken. Marlies hatte ins Schwarze getroffen. Ich war wirklich eine Meisterin darin, mich selbst schlechtzumachen.

»Die vergangenen Jahre haben nicht gerade dazu beigetragen, dass ich mich sexy fühle«, sagte ich. »Statt das Leben zu genießen, habe ich mich selbst auf Stand-by geschaltet, um jederzeit für Till da sein zu können. Ich habe meine Freunde vernachlässigt – und mich selbst auch. Nur, um einen Kerl zurückzugewinnen, der mich gar nicht will. Mich wahrscheinlich nie wirklich gewollt hat. Das ist so jämmerlich. Ich habe keine Ahnung, was Bjarne an mir findet.«

»Merkst du eigentlich, wie hart du zu dir bist? Würdest du so über eine deiner Freundinnen denken? Ich sag dir jetzt mal, was ich sehe, wenn ich in dein wunderhübsches Gesicht schaue: Augen voller Herzenswärme. Ein Mund, aus dem kein böses Wort kommt. Ich sehe eine Frau, die auf eigenen Beinen steht und allein in einer Großstadt zurechtkommt. Eine tüchtige Mitarbeiterin, die ihrer Chefin so wichtig ist, dass diese sofort in eine Auszeit am Meer einwilligt. Eine Kaninchenflüsterin, die es auf Anhieb schafft, den mürrischen Dr. No zu zähmen. Bjarne ist ein Glückspilz. Und ich denke, das weiß er auch.«

»Danke.« Marlies’ Worte zauberten ein gerührtes Lächeln in mein Gesicht.

»Nichts zu danken, ist nur die Wahrheit. Sollen wir in den Kleiderschrank gucken? Mir schwebt da schon ein bestimmtes Exemplar vor. Das musst du unbedingt anprobieren.«

»Der Haushalt geht vor«, sagte ich. »Lass mich kurz die Küche aufräumen und eine Ladung Wäsche in die Maschine packen. Wie hat meine Mutter immer gesagt: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

»Was für ein grauenvoller Spruch«, sagte Marlies. »Den möchte ich in diesem Haus nicht mehr hören.« Sie stand auf und trank ihren Kaffee im Stehen aus. »Aber du bist natürlich ein freier Mensch. Wenn du tatsächlich lieber alte Socken in die Waschmaschine stopfst, als mit mir eine Kleiderparty zu veranstalten – nur zu.«

»Okay, dann eben erst das Vergnügen und dann die Arbeit«, sagte ich.

»Schon besser.« Marlies rieb sich die Hände und flitzte ins Haus.

Ich sammelte schnell das Geschirr ein und trug es in die Küche. So ganz konnte ich nicht aus meiner Haut heraus.

Als ich ins Schlafzimmer kam, hatte Marlies schon einige Kleider aufs Bett gelegt. Ein wunderschöner bunter Kaftan stach mir sofort ins Auge.

»Wow.« Ich berührte andächtig den seidig schimmernden Stoff. »Das ist kein Kleid, das ist ein Kunstwerk.«

»Habe ich in Marokko auf einem Markt gekauft. Am Nachbarstand gab es Gewürze. Ich bilde mir ein, dass der Stoff heute noch nach Kreuzkümmel und Koriander riecht.« Marlies hielt ihre Nase an den Kragen. »Ja, tut er.« Sie hielt mir den Kaftan entgegen.

Ich schnupperte vorsichtig. »Hm. Ja, tatsächlich. Ein kleines bisschen.«

»Ich finde ja das hier toll.« Marlies hielt mir ein rotes Wickelkleid vor den Körper. »Das würde dir blendend stehen. Und alle Männer fahren darauf ab. Wirklich alle. Kann ich aus eigener Erfahrung berichten.«

»Rot ist aber schon ziemlich auffällig«, sagte ich und begutachtete den Stoff. Er fühlte sich wunderbar an. Weich und teuer.

»Schlüpf mal hinein. Du wirst es lieben.«

»Ich weiß nicht. Was ist mit dem Schwarzen. Das ist doch schick.« Ich deutete auf ein schwarzes Kleid mit Plisseerock und weiten Flatterärmeln.

»Du gehst doch nicht auf eine Beerdigung«, sagte Marlies.

»Ich trage gerne schwarz«, sagte ich.

»Ja, ich weiß. Weil es so schön kaschiert.« Marlies rollte mit den Augen und drückte mir das rote Kleid nachdrücklich in die Hand. »Ich geh mal kurz in die Küche.«

Ohne Überzeugung schlüpfte ich aus meinen Klamotten und zog das Kleid an. Doch schon als der edle Stoff meine Haut berührte, änderte sich meine Stimmung. Ein Blick in den Spiegel bestätigte das gute Gefühl.

Dieses Kleid war ein Traum. Der U-Boot-Ausschnitt und der legere Schnitt mit Bindegürtel schmeichelten meinen weiblichen Rundungen, das kräftige Rot ließ meine leicht gebräunte Haut strahlen.

»Okay, du hast recht.« Ich tänzelte in die Küche und drehte eine Pirouette. »Das Kleid ist perfekt.«

»Lass dich ansehen.« Marlies griff nach meinen Schultern und schob mich ein wenig von sich. Dann zupfte sie hier und dort herum, strich mir sanft über die Wange und nickte zufrieden. »Du siehst wunderschön aus, Judith.«

Ich wandte mich ab und täuschte ein Husten vor. Marlies Geste rührte mich zu Tränen, und ich wollte nicht, dass sie es sah. Es war ja auch absolut lächerlich, als vierzigjährige Frau zum Heulen anzufangen, nur weil jemand über meine Wange strich und mir sagte, dass ich hübsch war.

Marlies’ liebevolle Geste hatte mich in meine Kindheit versetzt, ohne, dass ich mich dagegen hätte wehren können. Eine Kindheit mit einer Mutter, die so ganz anders gewesen war als Marlies. Die nie meine Wange berührt hatte, die mir nie gesagt hatte, dass ich hübsch aussah. Gefühlsduselei, das war etwas für rührige Weibchen, die Vorabendserien schauten und dazu Likör tranken. Im echten Leben bekam man nichts geschenkt. Am besten, man gewöhnte sich schon als Kind daran. Und Aussehen war sowieso überbewertet.

Erschrocken stellte ich fest, wie sehr mich das Verhalten meiner Mutter verletzt hatte – und wie viel davon ich als Erwachsene nun selbst an den Tag legte. Als Kind will man nie wie die Eltern werden und mit vierzig steckte dann plötzlich die eigene Mutter in einem.

»Alles gut?« Marlies klopfte mir auf den Rücken.

»Hab mich nur verschluckt.« Ich lächelte Marlies an.

»Das wird Bjarne auch passieren, wenn er dich sieht. Oh, da fällt mir ein: Ich glaube, ich habe sogar noch den passenden Lippenstift zum Kleid.«

»Wir müssen es ja nicht übertreiben«, sagte ich. »Ich trage nie welchen.« Ich mochte das Gefühl auf den Lippen nicht und hasste Abdrücke auf Gläsern. Wenn das Zeug dann auch noch an den Zähnen klebte, war es völlig vorbei.

»Na gut, wie du meinst. Wahrscheinlich ist er sowieso schon eingetrocknet. Müsste zwanzig Jahre alt sein.«

Marlies und ich lachten. Ich ging ins Schlafzimmer, zog das Kleid aus, hängte es behutsam auf den mit Samt bezogenen Bügel und schlüpfte wieder in meine Alltagsklamotten.

Die nächsten Stunden widmete ich dem Haushalt, belud die Waschmaschine, saugte, wischte und putzte das Badezimmer. Dr. No warf mir vernichtende Blicke zu. Er fand weder Staubsauger noch Wischmob besonders toll.

»Tja, selber Schuld, wenn du das Heu im ganzen Haus verteilst.« Ich kniete mich zu ihm und kraulte seine Ohren. »Wenn du willst, kannst du ja in den Garten ziehen. Da wird nicht geputzt.«

Dr. No schaute mich vorwurfsvoll an, machte eine scharrende Bewegung mit den Hinterpfoten und hoppelte davon. Na, dann eben nicht.

Von unten duftete es bereits herrlich nach Minestrone, die Marlies mit frischem Gemüse vom Markt zubereitet hatte. Ich dachte an Bjarne, der seit heute Morgen auf seiner Baustelle schuftete. Ob ich ihm wohl einen Teller vorbeibringen sollte?

Aber wahrscheinlich war Suppe nicht gerade das richtige Essen für hart arbeitende Männer. Außerdem wollte ich nicht den Eindruck erwecken, dass ich eine Klette war, nur weil wir uns geküsst und eine Nacht miteinander verbracht hatten. Angezogen und nach alter Tapete müffelnd, wohlgemerkt. Ich sollte mir nicht zu viel darauf einbilden. Vielleicht bereute Bjarne es bereits, mich zum Essen eingeladen zu haben.

Ich verscheuchte die Gedanken und Zweifel. Sie gehörten zur alten Judith. Und die alte Judith hatte in Prielhagen nichts zu suchen.
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Meine Schritte machten ein dumpfes Geräusch, als ich über einen mit Nadeln und Laub bedeckten Pfad im Zauberwald ging. Manchmal knackte ein morscher Zweig, es roch nach Harz und Meer und Sommer. Die Sonne zeichnete durch das dichte Astwerk märchenhafte Lichtspiele auf den Boden, ein Waldvogel stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, worauf ein anderer Vogel ebenso lautstark antwortete.

Mich umfing der gleiche Zauber wie bei meinem ersten Besuch. Dieser Ort machte tatsächlich etwas mit einem. Schon nach den ersten Schritten und Atemzügen merkte ich, wie ich ruhiger wurde, sich mein Herzschlag verlangsamte, Negatives von mir abfiel. Dieser Wald war wie die Umarmung einer guten Fee, die mir versicherte, dass alles gut werden würde.

Nachdem der Haushalt und Garten gemacht, die Minestrone verspeist und der Plan, Bjarne auf der Baustelle zu besuchen, verworfen war, hatte ich überlegt, was ich mit dem freien Nachmittag anfangen sollte. Marlies hatte mir angeboten, Teil ihrer Scrabble-Runde zu werden, aber so alt fühlte ich mich dann doch noch nicht. Für einen Tag am Strand fehlte mir die Ruhe. Die Vorfreude auf das Abendessen mit Bjarne machte mich ganz hibbelig und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, mich in einen Strandkorb zu lümmeln, ein Buch zu lesen und zwischen den einzelnen Kapiteln aufs Meer zu starren.

Deshalb war ich zum Zauberwald gefahren. Hier hatte ich etwas zu tun, eine Mission zu erfüllen. In meinem Job hatte ich gelernt, Schlupflöcher zu finden. Es gab immer irgendeine Möglichkeit, Steuern zu sparen. Warum sollte es also nicht auch eine Möglichkeit geben, den Dinopark zu verhindern? Die Schwierigkeit bestand nur darin, diese Möglichkeit zu finden. Vor allem, wenn man nicht wusste, wonach man suchen sollte.

Ziellos spazierte ich im Wald umher. Ab und an wies ein »Rettet den Zauberwald«-Schild auf die Dringlichkeit der Lage hin. In einem überdachten Holzhäuschen lagen Flyer aus. Aber all die Bemühungen hatten bisher nicht ausgereicht, das Projekt abzublasen oder auf das Areal des alten Fabrikgeländes zu verlagern. Eine Schande.

Ich begutachtete die uralten Bäume, befühlte die Rinde, knipste Fotos. Versuchte, mich an Lydia Pohls Ausführungen über Kräuter und andere Heilgewächse zu erinnern. Aber wenn hier irgendein seltenes Kraut wachsen würde, das unter Naturschutz stünde, wären die Pläne für den Dinopark wahrscheinlich längst Geschichte.

Ich setzte mich auf einen Baumstumpf und ließ meinen Blick über hellgrüne Farne und dunkles Moos schweifen. Der Wind wisperte leise in den Blättern, irgendwo zankten zwei Krähen. Das Klingeln meines Handys störte die Ruhe.

»Annette«, sagte ich überrascht.

»Hallo Judith. Wie geht es dir?«

»Sehr gut, danke. Prielhagen ist wunderbar.«

»Ich weiß. Immerhin hast du mir ›Grüße aus dem Paradies‹ geschickt. Wobei ich mir die Männer im Paradies irgendwie jünger und knackiger vorgestellt habe. Oder ist das auf der Postkarte der liebe Gott persönlich, der die Pforte zum Himmel bewacht?«

Ich musste lachen. »Das ist Knut. Ein echtes Original. Er betreibt einen total schrägen Souvenirladen und eine heimliche Kneipe, die aber eigentlich gar kein Geheimnis ist.«

»Hört sich witzig an.«

»Du musst mich unbedingt besuchen kommen. Es ist wirklich schön hier. Am 23. Juni gibt es am Leuchtturm ein Mittsommerfest. Das wird bestimmt toll.«

»Du klingst wie ein neuer Mensch, Judith. So voller Lebensfreude. Das ist wunderbar.«

»Danke. Ich fühle mich auch wirklich gut. Wenn da bloß dieser blöde Dinopark nicht wäre.«

»Dinopark?« Annette klang verständnislos.

In knappen Sätzen legte ich ihr die Situation dar. Die Sache mit Bjarne ließ ich aus, sonst würde mich Annette gnadenlos ausfragen. Und eigentlich gab es doch über uns noch gar nichts zu erzählen.

»Verstehe ich dich richtig: Du sitzt jetzt gerade in diesem Zauberwald und versuchst, einen triftigen Grund ausfindig zu machen, warum dieser Dinopark nicht gebaut werden darf?«

»Ja. Aber außer, dass ich nicht einmal die unterschiedlichen Bäume benennen kann, sind mir noch keine Erkenntnisse gekommen.«

Annette lachte. »Ich kann auch keine Linde von einer Buche unterscheiden. In dieser Hinsicht bin ich also keine große Hilfe. Ich kann dir nur sagen, wie ich bei Problemen dieser Art vorgehe: Ich versuche, nicht gleich zum Kern vorzudringen, sondern erst einmal alle Seiten von außen zu beleuchten. Oft findet man die Lösung schon an den Rändern und nicht im Inneren, wo man den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sieht. Um sprachlich im Bilde zu bleiben. Und sieh dir den Investor genauer an. Vielleicht hat dieser Thomas Kebler ja Dreck am Stecken.«

»Konfuzius hat gesprochen«, scherzte ich.

Wir plauderten noch ein wenig, dann beendeten wir das Gespräch. Ich steckte das Handy in die Tasche und dachte über die Worte meiner Chefin nach.

Alle Seiten von außen beleuchten. Die Lösung an den Rändern finden.

So richtig etwas anfangen konnte ich mit diesen Ratschlägen nicht. Aber vielleicht sollte ich sie wörtlich nehmen. Aus dem Wald heraustreten und mir die Umgebung ansehen. Schaden konnte es ja nicht.

Ich folgte einem Weg ins Freie und sah mich unschlüssig um. Ich stand auf einer Wiese. Hundert Meter entfernt von mir weideten ein paar Schafe. Ich rief mir die Pläne, die Kebler am Infoabend gezeigt hatte, in Erinnerung. Hier auf dieser Wiese sollte das Dinoseum aufgestellt werden. Ein riesiger Dino, in den man hineinsteigen konnte und in dessen Inneren sich eine Art Museum befand.

Wenn ich nach Norden ging, kam ich zu dem Areal, auf dem die Parkplätze und der Zugangsbereich entstehen sollten. Ich schlenderte am Waldrand entlang, meinen Blick auf alles und nichts gerichtet. Sommerblumen und Gräser streiften meine Beine, eine würzige Brise, die vom Meer herauf wehte, kitzelte mich in der Nase.

Eine Schande, dass hier schon bald Bagger und Betonmischer anrücken sollten. Dieser Ort war so friedlich und idyllisch. Ein Reh sprang über die Wiese und verschwand im Wald, ein Raubvogel auf Futtersuche zog hoch am Himmel anmutig seine Kreise und stieß dabei spitze Schreie aus. Ich knipste ein Foto mit dem Handy, um den Moment einzufangen.

Ein Rascheln lenkte mich ab. Im Gras huschte ein kleines Tier an mir vorbei, blieb dann stehen und machte eine Art Männchen. Schnell knipste ich ein paar Fotos. So ein süßes Ding. Gerne wäre ich einen Schritt näher gekommen, doch da huschte das Tierchen schon davon und verschwand in einem Loch im Boden. Ich schaute mir die Fotos an.

Eine Maus war das nicht. Es sah aus wie ein Hamster. Aber gab es frei lebende Hamster in Deutschland? Oder war das ein weggelaufenes Exemplar und wurde von einem Kind bereits schmerzlich vermisst? Hatte es gar ein genervter Vater ausgesetzt? Ich setzte mich in der Nähe des Lochs auf den Boden und lauerte wie eine Katze darauf, ob sich das kleine Wesen noch mal blicken lassen würde. Aber nichts passierte, obwohl ich über eine Stunde wie gebannt auf das Loch starrte.

Schließlich wurde ich des Wartens überdrüssig und machte mich auf den Heimweg. Mal sehen, was das Internet über den kleinen Gesellen ausspucken würde.
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Marlies und ihre Freundinnen saßen auf der Terrasse, das Scrabble-Spielfeld hatte einer Flasche Sekt und einer großen Kuchenplatte weichen müssen. Die Stimmung war heiter, zwei der Damen hatten den roten Wangen nach zu urteilen schon etwas tiefer ins Glas geschaut.

»Setz dich doch zu uns, Judith. Diese Apfeltarte ist köstlich. Und der Sekt schmeckt auch nicht schlecht.« Marlies kicherte.

»Danke, das ist sehr lieb, aber ich hebe mir meinen Hunger für heute Abend auf.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Marlies. »Das Essen im Ömming & Öpping ist wirklich gut. Vor allem die Nachspeisen.«

Wir hielten noch ein wenig Small Talk, ich rupfte ein paar Kräuter für Dr. No und dann verzog ich mich ins Haus. Bei offener Balkontür mit dem mümmelnden Kaninchen auf dem Schoß saß ich vor dem Laptop und jagte das Foto durch die Bildersuche.

Es war tatsächlich ein Feldhamster. Ein Tier, das in Deutschland vom Aussterben bedroht war. Und das eigentlich gar nicht hier in Prielhagen leben dürfte. Auf jeden Fall hieß es im Internet, dass nennenswerte Bestände nur noch in der Mitte Deutschlands zu finden waren.

Mein ganzer Körper begann zu Kribbeln. Das war die Lösung! Feldhamster standen auf der Roten Liste. Dieses kleine Tierchen konnte verhindern, dass der Zauberwald zubetoniert und mit Dinosauriern verschandelt wurde.

Am liebsten wäre ich gleich zu Bjarne gelaufen und hätte ihm von meinem spektakulären Fund berichtet. Aber ich wollte die Männer nicht bei der Arbeit stören. Es war hart genug, den Ausbau in der Freizeit zu stemmen. Heute Abend wäre noch genug Zeit für die frohe Botschaft. Und bis dahin konnte ich schon mal ein Dossier über Feldhamster anlegen und herausfinden, an welche Naturschutzbehörde man sich wenden konnte.

Dr. No wurde es auf meinem Schoß zu ungemütlich und er verzog sich mit mürrischem Blick in seinen Birkentunnel. Darin machte er komische Grümmelgeräusche, wie ein alter Mann, der mit sich selbst redete und sich über die schlechte Welt beklagte.

Ich ließ das Kaninchen Kaninchen sein und konzentrierte mich stattdessen auf den Feldhamster. Vom Garten drang das Gelächter von Marlies und ihren Freundinnen herauf, es roch nach Sommer und ein wenig nach Meer.

Konzentriert sammelte ich Infos und stellte die Daten übersichtlich zusammen. Dazu notierte ich Telefonnummern von zuständigen Behörden und vom Naturschutzbund.

Danach machte ich mich daran, alles über Thomas Kebler herauszufinden, was die Tiefen des Internets ausspuckten. Diese Spur schien allerdings wenig Erfolg versprechend zu sein. Der Mann hatte nicht nur eine weiße Weste, nein, sie war strahlend weiß. Keine verspätet bezahlten Rechnungen, kein Korruptionsskandal, keine Steuerhinterziehung, keine verschleppte Insolvenz – von allen Kunden und Dienstleistern hörte man nur Lobeshymnen. Selbst die Mitarbeiter schienen Kebler regelrecht zu verehren, wenn man den Einträgen auf diversen Jobportalen Glauben schenken durfte. Aber egal. Ich hatte ja noch den Feldhamster.

Ich lehnte ich mich zurück und betrachtete zufrieden mein Werk. Bjarne würde Augen machen! Ich konnte es gar nicht erwarten, ihn zu treffen.

Vorher sollte ich allerdings unter die Dusche hüpfen. Ich huschte in Marlies’ Schlafzimmer, holte das rote Kleid und verzog mich ins Bad. Als ich wenig später mit nassen Haaren vor dem Spiegel stand, hatte ich plötzlich Lust, zum Friseur zu gehen. Seit ich denken konnte, trug ich meine Haare als praktischen Schnitt, der etwas über die Schulter reichte. Hatte Marlies nicht von einem Friseursalon einer gewissen Manu geschwärmt? Ich sollte einen Termin vereinbaren und mal etwas Neues ausprobieren.

Ich musste lächeln, als ich das rote Kleid über meine Schultern streifte. Prielhagen tat mir wirklich gut. Immer öfter fühlte ich bewusst die kleinen Glücksmomente des Alltags, lachte ungezwungen, erledigte Aufgaben, die mir früher an manchen Tagen unüberwindbar vorgekommen waren, einfach nebenbei. Ich hatte Berliner Schwermut gegen Prielhagener Lebensfreude getauscht. Ein gutes Geschäft.

Till tauchte fast gar nicht mehr in meinen Gedanken auf, nur wenn mir Bjarne mit seinem freundlichen, liebevollen Verhalten ganz unbeabsichtigt vor Augen führte, was für ein Arsch mein Ex gewesen war. Aber der Gedanke an Till ließ mein Herz nicht mehr bluten. Das Sehnen und Hoffen, er möge sich doch noch für mich entscheiden, war einem erleichterten »Zum Glück hat er es nicht getan« gewichen.

Ich brachte meine Haare mit einer großen Rundbürste in Form, anstatt sie wie sonst achtlos zusammenzubinden, und gönnte meinem Gesicht einen Hauch Puder. Dazu noch ein wenig Wimperntusche, dann war es auch wieder gut mit dem Auftakeln. Bjarne sollte mich schließlich wiedererkennen.

Mit klopfendem Herzen ging ich die Treppe hinab. Marlies’ Freundinnen waren mittlerweile gegangen und Marlies saß auf der Couch und las.

Als ich ins Wohnzimmer trat, schob sie ihre Lesebrille auf die Nasenspitze und begutachtete mich lächelnd.

»Du siehst toll aus. Das Kleid ist wie für dich gemacht.«

»Danke. Es fühlt sich auch toll an. Ungewohnt, aber im positiven Sinne.« Ich drehte mich einmal um die eigene Achse.

»Aufregend ungewohnt?«

»Ganz genau.«

»Das ist die perfekte Stimmung, um zu einem Date zu gehen. Was macht eigentlich Dr. No?«, fragte Marlies.

»Ach, der hockt grummelig in seinem Tunnel aus Birkenholz und schimpft vor sich hin.«

»Meinst du, er will lieber bei mir im Wohnzimmer sein?«

»Willst du ihn denn hier haben?«, fragte ich.

»Na ja, die Kabel sind geschützt. Und er schaut doch gerne fern.« Marlies zuckte lächelnd mit den Schultern.

»Du magst ihn ja doch.« Ich lachte.

»Holst du ihn?«

»Klar.« Ich lief nach oben. »Dr. No? Lust auf Fernsehen?« Das Kaninchen kam tatsächlich aus seinem Tunnel gehoppelt. Ich nahm es auf den Arm, trug es nach unten und setzte es zu Marlies auf die Couch. »Ich bringe noch schnell etwas Futter und seine Toilette«, sagte ich.

Schon auf der Treppe hörte ich die Türklingel schellen. Das war bestimmt Bjarne. Ich beeilte mich, aber Marlies war schon aufgestanden und hatte ihn hereingelassen.

»Hi«, sagte ich. Barfuß, mit einem Heunetz am Arm und dem Kaninchenklo in der Hand.

»Wow.« Bjarne schaute mich mit großen Augen an. »Du siehst toll aus.«

»Das Kaninchenklo steht mir?«, fragte ich grinsend.

»Ich dachte da eher an das Heu in deinen Haaren. Der neueste Trend aus Berlin?«

Wir lachten. Marlies wollte mir schon alles aus der Hand reißen, aber ich winkte ab.

»Ich mach das schon. Du musst deinen Rücken schonen.« Danach verschwand ich kurz in der Gästetoilette, um mir die Hände zu waschen und das Heu aus den Haaren zu zupfen, dann war ich endlich ausgehbereit.

»Ach herrje, wir haben uns gar nicht um die Schuhe gekümmert«, sagte Marlies.

»Ich ziehe meine schwarzen Ballerinas an. Die passen zu allem«, sagte ich.

»Warte, ich habe schöne Pumps in Rot«, sagte Marlies. »Welche Schuhgröße trägst du?«

»Achtunddreißig. Aber ich trage lieber flache Schuhe. Damit läuft es sich besser.«

»Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die so praktisch denkt wie du«, sagte Marlies. »Das ist mir schon bei der Kleideranprobe aufgefallen.«

Mir wurde das Gespräch langsam unangenehm. Schließlich stand Bjarne neben uns im Flur und hörte alles mit an. Ich wollte nicht, dass er von mir dachte, dass ich mir ewig den Kopf darüber zerbrochen hatte, was ich anziehen soll. Als ob das wichtig wäre.

Ich konnte Marlies nicht davon abbringen, die Pumps anzuschleppen, aber zum Glück waren sie mir zu klein.

»Sag bloß, du hast den ganzen Tag nichts anderes gemacht, als Klamotten anzuprobieren«, neckte mich Bjarne, als wir den Garten verlassen hatten.

»Nein, so war das nicht.« Ich wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber Bjarne unterbrach mich.

»Du siehst toll aus. Wie auch immer Marlies dich dazu gebracht hat, dieses Kleid zu tragen. Es ist mir eine Ehre, dass du es für unseren gemeinsamen Abend angezogen hast.« Bjarne zog mich an sich.

Eng aneinandergeschmiegt flanierten wir durch die Gassen. Auch er hatte sich schick gemacht. Beige Leinenhose, weißes Hemd, um die Schultern ein blau-weiß gestreifter Pullover. Ich schielte in ein Schaufenster. Wir würden ein schönes Paar abgeben. Aber wollten wir das überhaupt? Ein Paar sein? Oder waren wir beide nur auf der Suche nach unverbindlicher Nähe, zwei Fremde in Prielhagen, die zufällig zueinandergefunden hatten und sich gut verstanden?

Alles kann, nichts muss, dachte ich. Warum die Dinge nicht einfach auf sich zukommen lassen? Ich hatte die Nase voll von meinem ewigen Kontrollwahn. Ein weiterer positiver Nebeneffekt von meinem Aufenthalt am Meer. Die Wellen kamen und gingen, niemand konnte ihnen sagen, in welchem Tempo sie das tun sollten. Die Möwen kreischten, der Wind wehte, die Schafe grasten.

Alles ging seinen Lauf, so, wie schon hundert Jahre zuvor und so, wie es noch in hundert Jahren sein würde. Diese Unausweichlichkeit hatte etwas sehr Beruhigendes an sich. Und sie führte zu Akzeptanz. Alles im Leben kam, wie es eben kommen sollte. Ob es einem nun gerade passte oder nicht.
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Das Ömming & Öpping war gut besucht. Einheimische und Touristen wussten die gute Küche und den freundlichen Service gleichermaßen zu schätzen.

Merle, die Besitzerin, führte uns zu einem schnuckeligen Zweiertisch, der ein bisschen abgeschieden in einer Nische stand.

»Ich hoffe, es ist euch nicht zu ruhig hier. Aber wir haben ein paar größere Gruppen und …«

»Alles gut, Merle. Der Tisch ist perfekt. Danke, dass wir hier sein dürfen«, sagte Bjarne.

»Ich freue mich, euch als Gäste begrüßen zu dürfen.« Sie reichte uns die Speisekarten. »Möchtet ihr schon etwas zu trinken bestellen oder erst einen Blick in die Karte werfen?«

»Für mich bitte erst mal ein großes Glas Wasser«, sagte ich.

»Das nehme ich auch, danke.« Bjarne nickte Merle zu.

Kurze Zeit später kam sie mit den Getränken, einem Brotkorb und ein paar Grissini an unseren Tisch. Da wir uns für keins der Gerichte entscheiden konnten, weil alle so lecker klangen, bestellten wir zweimal das Überraschungsmenü.

»Und, wie war dein Tag?«, fragte ich Bjarne, nachdem Merle die Bestellung aufgenommen hatte. »Seid ihr gut vorangekommen?«

»Ja, wir haben richtig viel geschafft. Steppke ist bereits kurz, nachdem du gegangen bist, aufgetaucht. Janosch musste erst noch am Wochenmarkt arbeiten, er verkauft dort selbst gemachten Honig. Aber mittags ist er dann zu uns gestoßen und ab dann ging es Schlag auf Schlag. Noch ein paar dieser Einsätze, und meine Baustelle geht glatt als Wohnung durch.«

»Du musst fix und fertig sein. Wahrscheinlich hättest du den Abend lieber auf der Couch verbracht«, sagte ich.

»Welche Couch?« Bjarne lachte.

Ich stimmte mit ein. Mein Bauch kribbelte, es war schön, mit ihm hier zu sein, gemeinsam zu lachen, in seine strahlenden Augen zu sehen. Obwohl er den ganzen Tag gearbeitet hatte, wirkte Bjarne voller Kraft und Freude. Vielleicht auch gerade deswegen.

»Wie hast du deinen Tag verbracht? Warst du am Strand?«

»Ich bin zum Zauberwald gefahren«, sagte ich.

»Oh, schön. War viel los dort?«

»Nein, gar nicht. Ich war allein«, sagte ich.

Bjarne seufzte. »Schade. Ich habe den Eindruck, den Leuten ist der Wald nicht wichtig genug. Sie regen sich ein bisschen über den Dinopark auf, aber im Grunde ist es den meisten dann doch egal, wenn er gebaut wird.«

»Vielleicht können wir es ja verhindern«, sagte ich.

»Glaub mir, ich zerbreche mir seit Wochen den Kopf darüber, aber ich denke, dass wir alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben. Wir haben Flyer verteilt, eine Gegeninitiative ins Leben gerufen, das Gespräch mit Lingrön gesucht, Schilder aufgestellt, die Umweltbehörden abgeklappert. Alles ohne durchschlagenden Erfolg.«

Merle kam an unseren Tisch und servierte einen Gruß aus der Küche.

»Kichererbsencreme mit Linsencrackern, Rote Beete-Tropfen und Knuspergarnele. Guten Appetit.«

»Das sieht fantastisch aus«, sagte ich. »Vielen Dank.«

Merle schwebte lächelnd zum nächsten Tisch, ich legte mir die Serviette auf die Oberschenkel.

»Ich habe diesen Thomas Kebler überprüft. Also, so weit das im Internet möglich ist. Er scheint ein Saubermann erster Klasse zu sein«, sagte ich.

»Ja, das haben wir auch schon herausgefunden«, sagte Bjarne. »Ein Heiliger. Auf jeden Fall auf dem Papier.« Er spießte die Garnele auf und steckte sie sich in den Mund.

Ich probierte zuerst einen der Linsencracker, den ich ins Kichererbsenpüree dippte. Ein Gedicht!

»Ich bin aber auf etwas anderes gestoßen«, sagte ich. »Etwas, das uns wirklich weiterhelfen könnte.«

»Ach ja?« Bjarne schaute mich interessiert an.

Ich holte mein Handy aus der Tasche, öffnete die Fotoapp und legte das Bild mit dem Feldhamster neben Bjarnes Teller.

»Was ist das?«, fragte er.

»Ein Feldhamster. Seltenes Tierchen, vom Aussterben bedroht. Gibt wahrscheinlich keine fünfzigtausend Exemplare mehr in Deutschland.«

»Okay.« Bjarne vertilgte einen Linsencracker. So ganz war der Groschen noch nicht gefallen.

»Ich habe das Foto heute geschossen. Am Zauberwald«, sagte ich.

Mein Herz klopfte wie wild, als hätte ich gerade die Existenz außerirdischen Lebens bewiesen und nicht nur von der Sichtung eines kleinen Nagetiers berichtet.

Nun verstand Bjarne.

»Das kann alles verändern«, sagte er. »Alles.«

Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Dann sprang er auf und nahm mich in den Arm.

»Das ist wunderbar, Judith. Einfach nur wunderbar.«

Die Leute im Lokal schauten uns neugierig an. Vielleicht warteten sie darauf, dass Bjarne auf die Knie fiel und mir einen Heiratsantrag machte. Bestimmt dachten sie nicht im Traum daran, dass das Foto eines Feldhamsters solch einen Glückstaumel bei ihm auslösen konnte.

»Du musst mir zeigen, wo du ihn gesehen hast.« Bjarne schaute mich erwartungsvoll an.

»Jetzt?«, fragte ich verwirrt. »Aber das Essen?«

»Morgen. Gleich bei Sonnenaufgang«, sagte Bjarne. »Merle! Zwei Gläser Champagner, bitte.«

Nun wurden die Hälse der neugierigen Gäste noch länger, aber Bjarne setzte sich zu ihrer Enttäuschung wieder auf seinen Platz und ihnen blieb verborgen, was es an unserem Tisch zu feiern gab.

Merle brachte den Champagner. »Na, dann. Auf die Liebe«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.

»Nein, auf den Hamster«, erwiderte Bjarne.

Merle schaute ihn verwundert an, aber da winkte schon ein Gast vom Nachbartisch und sie eilte davon.

Bjarne erhob sein Glas. »Auf dich, Judith.«

»Doch nicht auf den Hamster?«, scherzte ich.

Bjarne stellte sein Glas ab und griff nach meiner Hand. Plötzlich wurde er ganz ernst.

»Judith, ich will nicht, dass du denkst, dass ich dich nur mag, weil du einen seltenen Feldhamster entdeckt hast. Oder weil du mit mir mitten in der Nacht Tapeten von den Wänden reißt. Also, ja, ich mag dich auch deshalb. Weil du einfach eine absolut außergewöhnliche Frau bist. Eine Frau zum Verlieben.«

Bjarne schaute mir tief in die Augen.

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich war zwar eine Meisterin darin, mich selbst schlecht zu machen, mit Komplimenten hingegen konnte ich nicht so gut umgehen.

»Ach, das ist doch nichts«, sagte ich und trank hastig einen Schluck Champagner.

Bjarne nahm mir sanft das Glas aus der Hand und umfasste meine beiden Hände.

»Ich weiß nicht, wer dir diese Zweifel eingeimpft hat. Aber es schmerzt mich, wenn sie an die Oberfläche kommen. Du brauchst nicht an dir zu zweifeln, Judith. Du bist perfekt, so, wie du bist.«

Plötzlich verschwand die Welt um mich herum und ich nahm die Geräuschkulisse des Restaurants nicht mehr wahr. Es gab nur noch mich und Bjarne, der meine Hände hielt und dabei in meine Seele schaute. Und ich kam mir so unglaublich dämlich vor, dass ich mit vierzig Jahren das Selbstbewusstsein einer Vierzehnjährigen hatte, dass ich noch immer in Mustern feststeckte, die man in meinem Alter doch schon lang abgelegt haben sollte.

Bjarne und ich, wir waren zwei Verwundete. Aber zwei Verwundete mit Hoffnung, zwei Menschen, die sich gefunden hatten, einen Partner, einen echten Verbündeten. Ich hatte immer gedacht, Nähe brauche Zeit. Aber Nähe brauchte vor allem Verbundenheit. Und diese Verbundenheit konnte von der ersten Minute an zwischen zwei Menschen bestehen.

»So, die Vorspeise, meine Lieben. Ein leichtes Spargelcremesüppchen mit einem Hauch Trüffel und gratiniertem Parmesan.« Schwungvoll stellte Merle die Suppenteller auf den Tisch und nahm dem Moment die feierliche Schwere.

»Das duftet himmlisch«, sagte ich.

»Ich hoffe, es schmeckt auch so. Guten Appetit.« Merle schwebte lächelnd davon.

Ich bewunderte sie für ihre Entspanntheit und gute Laune. Das Ömming & Öpping war proppevoll und so weit ich das erkennen konnte, gab es nur eine weitere Bedienung.

Bjarne und ich tauchten gleichzeitig die Löffel in die Suppe und ließen ein verzücktes »Mhm« verlauten.

»Lass uns den Rest des Abends einfach nur genießen«, sagte Bjarne. »Kein Wort mehr über den Dinopark oder sonstige Abscheulichkeiten des Alltags. Tun wir einfach so, als wären wir allein auf einer einsamen Südseeinsel, umgeben vom Rauschen des Meeres.«

»Und einem Heer von Moskitos«, sagte ich lachend.

»Lach nicht«, sagte Bjarne. »Diese kleinen Blutsauger haben mir schon mal das Leben gerettet.«

»Wie das?«

»Nach dem Abitur sind ein Freund und ich nach Südamerika aufgebrochen. Sechs Wochen mit dem Wohnmobil durch Chile und Peru. Eines Abends hatten wir unseren Übernachtungsplatz am Hang eines Berges aufgeschlagen. Wir saßen draußen, jeder eine Dose Bier in der Hand, als eine Horde Moskitos über uns herfiel und uns regelrecht zerfleischte. Wir sind auf der Stelle aufgesprungen und haben das Weite gesucht. In der Nacht ging genau an dieser Stelle eine Gerölllawine vom Berg ab. Seitdem habe ich nie wieder über Mücken geschimpft.«

»Diese Reise war bestimmt ein richtiges Abenteuer«, sagte ich.

»Ja, das war es. Ich weiß gar nicht, ob ich mich das heute noch trauen würde. Wir waren ziemlich naiv und hatten keinen Sinn für Gefahr.«

»Die Unbeschwertheit der Jugend ist ein Geschenk«, sagte ich. »Ich weiß gar nicht, wann im Leben man anfängt, alles tausendmal zu überdenken, bevor man einfach macht.«

»Dann, wenn sie einem lange genug gepredigt haben, dass es nun endlich an der Zeit ist, vernünftig zu sein. Zum Glück kann man sich das wieder abtrainieren.« Bjarne grinste.

Der Abend verlief herrlich entspannt und heiter. Wir unterhielten uns über Gott und die Welt, stellten allerhand Gemeinsamkeiten fest – wir mochten beide keine Rosinen, Chips aus der Tüte schmeckten immer besser als aus einer Schüssel, die Küche musste am Abend noch aufgeräumt werden, egal, wie spät es wurde, Sex ohne Liebe war möglich, aber unbefriedigend, im Zug saß es sich besser gegen die Fahrtrichtung, Tee war gut, aber nicht am Morgen, Pizzareste vom Vorabend waren ein perfektes Frühstück, aber nur, wenn der Belag nicht aus Kapern und Sardellen bestand.

Warum ist ein Mann wie Bjarne Single?, dachte ich. Die Frauen müssten ihm eigentlich zu Füßen liegen. Mir lag die Frage auf der Zunge, was in Hamburg vorgefallen war. Warum er alle Zelte abgebrochen und einen Neuanfang in Prielhagen gewagt hatte. Aber ich hatte Angst, die gute Stimmung zu zerstören. Und predigten nicht alle Selbsthilfebücher geradezu gebetsmühlenartig, dass man im Hier und Jetzt leben sollte?

Ein guter Rat. Denn das Hier und Jetzt war wunderschön.
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»Sollen wir zum Leuchtturm spazieren und noch einen Absacker bei Knut trinken?«, fragte Bjarne nach dem Essen.

»Sehr gerne.«

Wir wanderten langsam die Promenade entlang, neben uns plätscherte das Meer. Plötzlich nahm mich Bjarne am Arm und zog mich hinter eine windschiefe Kiefer.

»Hey, was wird das?«, fragte ich.

»Es gibt da etwas, das ich schon den ganzen Abend lang machen möchte.« Bjarne schaute mir tief in die Augen und schlang die Arme um mich.

Kleine Glückswellen fluteten meinen Körper, als seine Lippen die meinen berührten. Der Abendwind streichelte meine Haut, Bjarnes Nähe meine Seele. Wir küssten uns lange und ich genoss jede einzelne Sekunde davon. Meine Sinne nahmen jeden Reiz intensiver wahr als sonst: die leichte Salznote der Meerluft, Bjarnes Fingerkuppen, die zärtlich über meine Wange und meinen Hals streiften, das sanfte Rauschen der Ostsee. Dieser Augenblick war einfach perfekt und ich spürte, wie er als goldene Erinnerung in einen Winkel meines Herzens schlüpfte, wo er mir noch lange Wärme spenden würde.

Verzaubert und verliebt trödelten wir die Promenade entlang und blieben immer wieder stehen, um den fahlen Lichtstreif des Mondes auf der schwarzen Meeresoberfläche zu bewundern. Schließlich tauchte der Leuchtturm vor uns auf. Yvi hatte ihn mit zahlreichen Solarlampionketten geschmückt, die ihn in ein romantisches Licht tauchten.

In drei Feuerschalen knisterten dürre Stöcke Treibholz in den Flammen, es hatten sich verschiedene Grüppchen gebildet, die auf Decken im Gras saßen oder ein paar Stühle zusammengerückt hatten und sich leise unterhielten.

Knut saß mit Steppke an einer Feuerschale. Beide tranken Bier. Yvi und Janosch konnte ich nirgendwo entdecken. Bjarne nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, doch ich schüttelte den Kopf.

»Ein paar Schluck von deinem reichen mir.«

»Okay.« Er stellte eine der Flaschen zurück und warf zwei Euro in das bereitgestellte Sparschwein.

Wir schlenderten zu Knut und Steppke.

»N’Abend«, sagte Bjarne.

»Ach, wie schön, die beiden Turteltäubchen«, sagte Steppke. »Tolles Kleid, Judith.«

»Jo, nicht übel, der Fummel«, brummte Knut.

»Danke«, sagte ich überrascht.

Dann lächelte ich in mich hinein. Ich musste an Marlies’ Aussage denken: Auf dieses Kleid fahren alle Männer ab. Anscheinend hatte sie recht.

Für mich war es ganz neu, dass ich ein Kompliment für ein Kleid bekam, ohne gleichzeitig ein Aber präsentiert zu bekommen. Komplimente mit Einschub waren Tills große Stärke gewesen.

Hübsche Bluse, Judith. Aber wo ist deine Taille hin?

Tolle Hose. Wenn du zehn Kilo weniger wiegen würdest, würde sie dir richtig gut stehen.

Schickes Kleid. Aber gehört das so, dass dein Hintern darin so breit aussieht?

Ich musste den Reflex unterdrücken, mich zu schütteln. Till war Vergangenheit. Und die Judith, die einem Mann wie ihm nachgelaufen war, auch.

Ich griff nach Bjarnes Hand, der mich liebevoll anlächelte. Knut brummte irgendetwas Anzügliches und Steppke zwinkerte uns zu.

Bjarne beugte sich zu mir. »Ich weiß, wir hatten abgemacht, nicht mehr über Feldhamster und den Zauberwald zu sprechen – aber … Darf ich?«

»Na klar.« Ich lachte. »Wo sind eigentlich Yvi und Janosch? Die würde das bestimmt auch interessieren.«

»Janosch ist fotografieren. Irgendeinen runden Geburtstag. Yvi sitzt drin und organisiert schon wieder an diesem Sommerfest herum.« Knut gab einen abfälligen Grunzlaut von sich und schüttelte den Kopf. »Wenn ihr mich fragt, ist dieses Bohei vollkommen übertrieben. Aber ja, ich weiß, ich bin ein alter Sack und mich fragt keiner.«

»Ich glaube, dass das Mittsommerfest eine tolle Sache wird. Ein weiteres Highlight im Veranstaltungskalender von Prielhagen«, sagte Steppke.

»Hast du eine Nacht mit Lingrön verbracht?«, fragte Knut. »Du klingst wie er.«

Es begann ein Gekabbel zwischen Steppke und Knut. Ich drückte Bjarne einen Kuss auf die Wange.

»Ich geh Yvi besuchen. Trinkt ihr Männer mal Bier.« Auf der Terrasse vor dem kleinen Leuchtturmhaus blieb ich stehen und ließ meinen Blick über diese filmreife Kulisse schweifen, an der ich mich einfach nicht sattsehen konnte.

Danke, Till, dass du Lydia heiraten wirst. Und danke, Kaffeeautomat, dass du auf dein Reinigungsprogramm bestanden hast, dachte ich. Sonst wäre ich niemals in Prielhagen gelandet. Und das wäre ziemlich schade.

Ich riss mich vom faszinierenden Anblick des nächtlichen Horizonts los und klopfte gegen die Terrassentür.

»Ist offen«, hörte ich Yvis Stimme.

»Hi.« Ich steckte den Kopf ins Zimmer. »Störe ich?«

»Nein, gar nicht. Ich habe mir gerade frischen Tee gemacht. Magst du eine Tasse?«

»Oh ja, sehr gerne.«

Yvi stand auf und schenkte mir ein. Ich warf einen Blick auf den Esstisch. Er war über und über mit Zetteln bedeckt, auf denen Details zum Mittsommerfest vermerkt waren.

»Das sieht nach mächtig Arbeit aus«, sagte ich. »Und Knut scheint dir keine große Hilfe zu sein.«

»Ach, der alte Brummbär.« Yvi lachte und reichte mir eine Tasse mit Leuchtturmmotiv. »Für den ist von Mai bis August Sommernachtsfest.«

»Wenn ich dir helfen kann, sag einfach Bescheid. Ich mach das gerne.«

»Oh, das ist total lieb von dir. Ich könnte Unterstützung beim Dekorieren brauchen. Das wäre am 22. Juni.«

»Ist notiert.« Ich tippte mir an die Schläfe.

»Super. Janosch und Steppke werden natürlich auch hier sein. Und ich könnte mir vorstellen, dass ein paar von den Touristen mit Hand anlegen werden. Einige von ihnen kommen schon viele Jahre nach Prielhagen, die Abende am Leuchtturm sind etwas ganz Besonderes für sie.«

»Knut hat hier wirklich etwas Einzigartiges geschaffen. Die Atmosphäre ist einmalig. Es gibt in Berlin auch viele coole und unkonventionelle Orte, aber mit dem Leuchtturm kann keiner von ihnen mithalten.

»Ja, das stimmt. Dieses Fleckchen hier hat seinen ganz eigenen Zauber.« Yvi trank einen Schluck Tee, dann grinste sie plötzlich verschmitzt. »Ich habe übrigens gehört, dass dich nicht nur der Leuchtturm in Prielhagen verzaubert. Sondern auch ein gewisser Bjarne Wulff.«

»Woher …?«

»Steppke und Janosch haben Bjarne doch heute auf der Baustelle geholfen. Irgendwann ist ihnen seine geradezu überschwängliche gute Laune und sein Dauergrinsen unheimlich geworden. Da haben sie ihn in die Mangel genommen. Schließlich hat er zugegeben, dass ihr eine Nacht miteinander verbracht habt – inklusive Stachelwalze und Tapetenschaber. Bei euch geht es ja ziemlich heiß her.« Sie zog die Augenbrauen nach oben.

»Bjarne war echt fertig nach dem Infoabend. Da hat sich das irgendwie so ergeben«, sagte ich.

»Hey, du brauchst dich doch nicht zu rechtfertigen. Ist doch schön, wenn ihr euch mögt. Bjarne ist ein toller Mann. Da laufen auf diesem Planeten ganz andere Exemplare herum.«

»Da sagst du was.« Ich seufzte und nuckelte an meinem Tee.

»Oh je, Treffer versenkt, würde ich sagen. Dein Ex?«

»Wir sind schon seit zwei Jahren getrennt. Aber … ach, egal. Bald heiratet er eine andere. Genauer gesagt am 23. Juni. Ich bin echt froh, dass genau an diesem Datum das Mittsommerfest am Leuchtturm stattfindet. Wobei – wahrscheinlich werde ich mich fürchterlich betrinken und Bjarne wird mich verlassen, bevor es ernst zwischen uns werden könnte. Heilfroh, dass er der Verrückten noch mal entkommen ist.«

»Auf mich wirkst du kein bisschen verrückt«, sagte Yvi. »Sondern nur wie eine Frau, die zu viel Zeit und Gefühle an den falschen Typen verschwendet hat. Betrink dich ruhig am Mittsommerfest. Aber nicht aus Kummer. Sondern aus Lebensfreude. Prielhagen ist ein guter Ort. Und Bjarne ein guter Kerl. Die Zukunft gehört dir.« Yvi hob die Teetasse und prostete mir zu.

»Das ist lieb, dass du das sagst. Noch vor zwei Wochen hätte ich dir nicht geglaubt. Aber ich merke, dass ich mich verändere. Dass mich das Leben hier verändert. Das fühlt sich gut an – aber gleichzeitig auch ein bisschen unheimlich.«

»Papa sagt ja immer, Prielhagen sucht sich die Leute, die es braucht. Niemand kommt ohne Grund hierher. Mittlerweile habe ich so einige Geschichten mitbekommen und glaube, dass er recht hat.«

»Hm.« Ich schloss meine Hände um die Tasse und trank einen Schluck Tee.

»Was ist? Hältst du mich jetzt für eine esoterische Spinnerin?« Yvi lachte.

»Nein, gar nicht. Deine Worte rücken nur gerade meinen Tag in ein ganz neues Licht.«

»Wie meinst du das?« Yvi schaute mich interessiert an.

»Ich war heute im Zauberwald. Wollte mich ein wenig umsehen, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, was den Dinopark verhindern könnte.«

»Und? Bist du fündig geworden?«

»Ja, das bin ich in der Tat.« Ich zog mein Handy aus der Tasche, holte das Bild des Feldhamsters auf das Display und zeigte es Yvi.

»Was ist das?«, fragte sie. »Sieht aus wie ein Hamster.«

»Ist es auch. Ein Feldhamster genauer gesagt. Davon gibt es nur noch zehn- bis fünfzigtausend Stück in Deutschland. Stehen ganz oben auf der Roten Liste.«

»Das ist ja wie ein Sechser im Lotto«, sagte Yvi. »Komm, wir gehen zu den anderen. Vielleicht haben sie schon einen Plan ausgeheckt.«

Knut, Steppke und Bjarne saßen noch immer um eine der Feuerschalen, mit dem kleinen Unterschied, dass sich nun auch Janosch zu ihnen gesellt hatte.

»Hey, du kommst hierher und begrüßt mich nicht als Erstes?« Yvi zog einen Schmollmund, aber ich hörte an ihrer Stimme, dass sie nur Spaß machte. Sie setzte sich neben Janosch und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Hätte ich natürlich getan – wenn die Männer hier nicht gerade Pläne schmieden würden, wie wir den Zauberwald retten können. Du bist die neue Heldin von Prielhagen, Judith. Wahnsinn, echt.« Janosch klatschte leise in die Hände.

»War ja nur Zufall«, winkte ich ab. Ich zog mir einen Stuhl heran und nahm neben Bjarne Platz.

»Ein Zufall, der nur passieren konnte, weil du hingefahren bist und nach Lösungen gesucht hast«, sagte Steppke. »Kehr das mal nicht unter den Teppich.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Yvi. »Sollen wir gleich Jule informieren, damit sie die neuen Erkenntnisse online stellt? Und welche Behörden und Naturschutzämter rufen wir an?«

»Wir sind zu der Überzeugung gekommen, dass es vielleicht besser wäre, erst einmal unter vier Augen mit Lingrön zu sprechen«, sagte Bjarne.

»Man weiß nie, was man lostritt, wenn man die offizielle Maschinerie in Gang setzt«, sagte Knut. »Wäre nicht das erste Mal, dass Behörden etwas schlimmer als besser machen.«

»Ach, Papa.« Yvi seufzte.

»Ist doch wahr«, murrte er.

»Ich finde, dass Knut recht hat«, sagte Janosch. »Außerdem bringt es uns bestimmt Pluspunkte bei Lingrön ein, wenn wir erst zu ihm gehen. Du weißt, wie viel ihm daran liegt, unser Freund und nicht unser Feind zu sein.«

»Dann sollte er sich halt nicht immer wie ein Arsch verhalten«, sagte Knut. »Dann hätte er mehr Freunde als Feinde.«

»Und wie genau lautet jetzt euer Plan?«, fragte ich.

»Janosch begleitet uns morgen in der Früh zum Zauberwald«, sagte Bjarne.

»Ich nehme meine Kamera mit, um die Umgebung zu fotografieren«, erklärte Janosch. »Den Feldhamster werden wir wohl eher nicht zu Gesicht bekommen, denn die Tiere sind ja vor allem nachtaktiv. Aber wir werden sehen, wo wir eine Wildtierkamera installieren können, die uns hoffentlich mit weiterem Bildmaterial versorgen wird.«

»Und am Montag wollt ihr dann zu Lingrön?«, fragte ich.

»Nein, da gehen wir gleich morgen hin«, sagte Janosch. »Lingrön hockt auch am Wochenende in seinem Büro. Der hat kein Privatleben, von den Besuchen seiner Mutter einmal abgesehen.«

»Das ist aber schon traurig«, sagte ich.

»Na ja, ich würde sagen, es ist seine eigene Schuld«, sagte Knut achselzuckend. »Jeder lebt das Leben, das er verdient.«

»In Afrika verhungern Kinder«, sagte Yvi. »Du glaubst, die haben das verdient?«

»Musst du denn immer so kleinkariert sein?« Knut schnaufte. »Das ist echt anstrengend. Ihr alle hier wisst, wie ich es gemeint habe, oder?«

»Sicher, Knut«, brummten die Männer. Dann stießen sie ihre Bierflaschen gegeneinander. Das leise Klirren stellte die Einigkeit wieder her. Alle starrten zufrieden ins Feuer und hingen ihren Gedanken nach.

Hoffentlich klappt das morgen mit Lingrön, dachte ich. Ich konnte mir vorstellen, dass es durchaus Probleme geben könnte. Alle Leute, die hier am Feuer saßen, einte ein Ziel: Sie wollten den Zauberwald retten.

Lingrön wollte das Gegenteil: Er wollte Geld verdienen. Was interessierten den Kurdirektor da schon ein winziger Feldhamster?
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»Kommst du noch mit hoch?«, fragte Bjarne.

Wir standen vor der Werkstatt und ich hatte gehofft, dass er danach fragen würde, denn ich wollte mich noch nicht von ihm trennen. Ihm ging es anscheinend ähnlich wie mir.

»Auf deine Matratze in der Ecke?«, scherzte ich.

»Ich habe etwas Besseres. Du wirst Augen machen.« Bjarne hob bedeutungsvoll die Augenbrauen, dann marschierte er die Außentreppe zu seiner Wohnung empor und hielt mir die Tür auf.

»Wow, ihr habt ja mächtig was geschafft!« Ich schaute mich staunend um. Die Decke war mit Gipskartonplatten verkleidet, nur die alten Balken waren noch sichtbar.

»Das meinte ich nicht«, sagte Bjarne. »Komm mit.« Er führte mich auf die Dachterrasse.

In der Mitte stand nun eine gepolsterte Sonneninsel aus Rattangeflecht, daneben eine Feuerschale.

»Oh, wie schön!« Ich ließ mich auf die weichen Polster fallen. »Und herrlich bequem.«

»Ist heute mit der Spedition gekommen. Wir könnten hier draußen schlafen, wenn du willst. Ich mach auch ein Feuer an, damit wir vor wilden Tieren geschützt sind.«

»Ich glaube, ich habe schon seit meiner Kindheit nicht mehr unter freiem Himmel geschlafen«, sagte ich.

»Keine Campingurlaube? Keine Wandertouren mit spontanen Übernachtungen in der Wildnis?«, fragte Bjarne.

»Nein. Till, mein Ex, war der Typ für 5-Sterne-Hotels und Luxusreisen. Ich wär schon immer gerne mit einem alten Bulli losgetuckert.«

»Dazu ist es nicht zu spät.« Bjarne gab mir einen Kuss, dann verschwand er in der Wohnung und kam mit Decken, Zeitungspapier, Holzabfällen und einer Flasche Wasser wieder.

Während er sich an der Feuerschale zu schaffen machte, verschwand ich schnell in seinem provisorischen Badezimmer. Als ich wieder auf die Terrasse trat, flackerte bereits ein kleines Feuer und Bjarne hatte die Sonneninsel in ein gemütliches Nachtlager verwandelt. Ich schlüpfte zu ihm unter die Decke und schmiegte meinen Kopf an seine Brust.

Bjarne griff nach meiner Hand und drückte sie. Es war nur eine flüchtige Geste, aber sie vermittelte mir so viel Wärme und Zugewandtheit, dass mir das Glück von der Nasenspitze bis in den großen Zeh strömte.

»Das war ein wunderschöner Abend heute«, sagte ich. »Danke.«

»Ich muss mich bedanken.« Bjarne strich mir sanft über die Wange. »Ich habe lange mit der Trennung von meiner Frau und dem Wegzug von Hamburg gehadert, mich ziemlich oft auch selbst bemitleidet. Aber plötzlich ergibt es einen Sinn. All das musste passieren, damit wir uns kennenlernen.«

Es war das erste Mal, dass Bjarne die Tür zu seiner Vergangenheit einen klitzekleinen Spalt öffnete. Gerne hätte ich mehr erfahren über seine Ehe und was zum Zerwürfnis mit seiner Frau geführt hatte. Aber ich spürte, dass es sich um ein sehr sensibles Thema handelte, und wollte nicht nachfragen. Entweder, er erzählte es aus freien Stücken, oder ich würde mich gedulden. Schließlich drängte mich Bjarne auch nicht dazu, über Till zu sprechen, obwohl er sich bestimmt denken konnte, dass auch ich nicht ohne Grund in Prielhagen gelandet war.

Vielleicht war es tatsächlich Schicksal, dass wir beide uns hier getroffen hatten. Irgendwie ein schöner Gedanke, dass es eine gute Macht in der Welt gab, die dafür sorgte, dass die richtigen Leute nach Prielhagen fanden, um dort ein glückliches Leben zu führen. Wie im Märchen.

Ich erzählte Bjarne von Knuts Theorie, dass niemand zufällig in Prielhagen landete.

Bjarne musste lachen. »Das passt gar nicht zu Knut, so esoterisches Zeug. Aber genau deswegen, weil er nicht ständig so Sachen erzählt, ist es umso glaubhafter.«

Wir unterhielten uns ein wenig über die Magie des Alltags und den Zauber des Zufalls. Begleitet wurde unser Gespräch von den Geräuschen der Nacht: ein Rollladen, der heruntergelassen, ein Fensterladen, der zugeschlagen wurde. Ferne Stimmen von angeheiterten Touristen, die auf dem Weg zur Ferienwohnung ein Liedchen grölten. Der gellende Schrei eines liebeskranken Katers, der gurrende Ruf eines Käuzchens. Dazu das leise Knistern des Feuers und Bjarnes gleichmäßiger Herzschlag.

Ich schaute in den Sternenhimmel und war einfach nur glücklich. Die Nacht war nicht tiefschwarz, sondern von diesem charakteristischen Leuchten, wie es nur die hellen Nächte im Juni zeigten. Das lag daran, dass zu dieser Zeit die astronomische Dämmerung ausfiel und die Abenddämmerung direkt in die Morgendämmerung überging. Hatte mir Kolja Fuchs erklärt, ein Physiker, der zwar ziemlich viel Ahnung von Zahlen und Sternen hatte, dafür aber herzlich wenig Interesse für Steuern besaß.

Seiner Meinung nach waren die deutschen Steuergesetze unlogisch und wirr und daher nicht mit der Schönheit physikalischer Formeln zu vergleichen. Er war einer meiner liebsten Kunden, obwohl sein angeblich akribisch organisiertes Ablagesystem ein schreckliches Chaos war, das mich schon ziemlich viele Nerven gekostet hatte. Die interessanten Gespräche mit ihm und sein unvergleichbar witzig-zynischer Blick auf die Welt glichen das aber wieder aus.

Ich würde Kolja bei unserem nächsten Gespräch fragen, ob es eine kosmische Erklärung für das Prielhagen-Phänomen gab. Vielleicht eine besondere Stellung der Sterne, ein galaktischer Nebel oder elektromagnetische Strahlung. Ich hatte keine Ahnung von solchen Dingen und im Grunde war es auch vollkommen egal, ob es eine Begründung gab oder nicht. Das Einzige, was zählte, war die wunderbare Tatsache, dass diese Prielhagen-Magie existierte.

Ich kuschelte mich noch enger an Bjarne und zog mir die Decke bis zum Kinn.

»Schläfst du schon?«, flüsterte ich.

»Nein«, sagte er. »Ich träume. Bei vollem Bewusstsein. Und ich hoffe, dass ich aus diesem Traum nie mehr aufwachen werde.«
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Wir hatten in der Nacht kaum ein Auge zugetan, trotzdem strotzte ich am nächsten Morgen vor Energie. Bevor wir mit Janosch zum Zauberwald aufbrachen, lief ich schnell nach Hause zu Marlies. Ich wollte duschen und etwas Passenderes anziehen.

Es war noch ziemlich früh, ein sonntäglicher Sommermorgen, an dem die Welt noch ein wenig verschlafen vor sich hindöste. So leise wie möglich öffnete ich die Haustür. Die Schuhe hatte ich bereits auf dem Fußabstreifer ausgezogen. Barfuß tappte ich ins Haus, um unbemerkt ins Bad zu gelangen. Marlies’ Schlafzimmertür stand offen. Ich lugte hinein, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Was ich zu sehen bekam, ließ mich innehalten.

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht holte ich mein Handy aus der Tasche. Dr. No lag schlafend auf Marlies’ Kopfkissen, ein Ohr auf ihre Stirn geklappt.

Das Bild strahlte so viel Frieden und Harmonie aus, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Ich knipste ein paar Fotos von diesem rührenden Augenblick und nahm mir vor, Janosch zu bitten, das beste davon zu bearbeiten, auszudrucken und zu rahmen. Marlies würde Augen machen!

Als ich aus der Dusche kam, hörte ich sie bereits in der Küche hantieren und Kaffee kochen. Schnell zog ich mich an und ging hinunter.

»Guten Morgen.« Ich berührte kurz Marlies’ Schulter. »Na, gut geschlafen?«, fragte ich grinsend.

»Deinem Grinsen nach zu urteilen, sollte ich wohl besser dir diese Frage stellen«, sagte Marlies. Sie konnte ja nicht ahnen, was für ein genialer Schnappschuss mir gerade gelungen war. »Hattet ihr einen schönen Abend?«

»Einen unvergesslichen«, sagte ich. »Komm, setz dich. Ich muss dir etwas erzählen.«

Ich brachte zwei Tassen Kaffee zum Tisch und drückte Marlies auf einen Stuhl.

»Hui, das scheinen ja wichtige Neuigkeiten zu sein. Bist du schwanger? Habt ihr das Aufgebot bestellt?«

»Es geht nicht um Bjarne und mich. Es geht um den Zauberwald. Gestern, als ich dort war, habe ich einen Feldhamster entdeckt. Und wenn wir Glück haben, ist das kleine Tierchen unsere Rettung.« Schnell erzählte ich Marlies alles, was ich über Feldhamster herausgefunden hatte, und weihte sie in unseren Plan ein. »Wir fahren jetzt gleich zum Zauberwald. Janosch macht Fotos und schaut, wo man eine Wildkamera befestigen kann, damit wir weiteres Bildmaterial bekommen. Danach geht’s zu Lingrön. Wir hoffen, dass wir eine inoffizielle Lösung finden.«

»Das ist ja wunderbar.« Marlies drückte meine Hand. »Soll ich euch Sandwiches machen? Ihr braucht doch was im Magen.«

»Nein, danke. Ich will sowieso noch schnell zur Bäckerei Kornstube und zwei Stück Kuchen für Bauer Polz besorgen. Ich brauche wieder Heu für Dr. No und Geld nimmt der gute Mann ja nicht an.«

»Über Kuchen freut er sich bestimmt. Seine Frau hat seit zwei Jahren so eine fiese Nervenerkrankung und verbringt ziemlich viel Zeit im Bett. Dabei war Imke immer so aktiv. Ich sag ja, diese Spritzmittel sind eine Erfindung aus der Hölle. Deswegen ist in meinem Garten alles Bio.«

»Auch der saure Regen, der vom Himmel fällt?«, feixte ich.

»Ja, ja, ich weiß. Man kann dem ganzen Zeug nicht entkommen. Aber ein bisschen was tun, das kann man schon. Wälder retten, zum Beispiel. Das hat noch nie geschadet.«

»Wir werden unser Bestes geben. Aber die Sache bleibt noch unter uns, in Ordnung? Wir wollen nicht, dass …«

»Keine Sorge. Ich weiß von nichts.« Marlies tat so, als würde sie ihre Lippen absperren und den Schlüssel wegwerfen.

Plötzlich hoppelte Dr. No in die Küche.

»Hey, kleiner Mann. Na, wie geht es dir?« Ich nahm ihn auf den Schoß, aber das passte ihm nicht. Also setzte ich ihn wieder auf den Boden.

Er hoppelte unter Marlies’ Stuhl und setzte sich auf ihre Füße.

»Ihr zwei scheint euch zusammengerauft zu haben«, sagte ich.

»Wie man’s nimmt«, sagte Marlies. »Dr. No hat seltsame Vorlieben im Bett. Er hat mich heute Nacht in den Zeh gebissen. Aber ansonsten verstehen wir uns ganz gut.«

»Die Nummer mit dem Zeh hat er bei mir auch abgezogen«, sagte ich. »Vielleicht ist das Dr. Nos ultimativer Bunnyliebesbeweis.«

»Kein Wunder, dass es mit den anderen Kaninchen nicht geklappt hat.«

Marlies und ich lachten. Dann trank ich meinen Kaffee aus und machte mich auf den Weg zur Bäckerei. Mit zwei vollgepackten Papiertüten stand ich schließlich im Hof vor der Werkstatt. Janosch räumte gerade seine Ausrüstung in Bjarnes Auto. Bjarne zog mich an sich und küsste mich, als wären wir monatelang getrennt gewesen.

»Ich hab dich vermisst«, sagte er und seine Augen bekamen einen ganz warmen Schimmer. Er legte seine Hände an meine Wangen und küsste mich erneut.

»Soll ich allein fahren?«, fragte Janosch mit einem anzüglichen Grinsen. »Ihr seid ja anscheinend beschäftigt.«

»Ja, ja, schon gut.« Bjarne löste sich von mir und stieg ins Auto.

Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, Janosch nahm auf der Rückbank Platz.

»Jemand Hunger?«, fragte ich und schwenkte eine der Bäckertüten. »Es gibt Sandwiches.«

»Sehr gerne«, sagte Janosch.

Bjarne wollte ebenfalls eins.

Kauend und plappernd machten wir uns auf den Weg zum Zauberwald. Ich zeigte Janosch das Bild von Marlies und Dr. No und er versicherte mir, dass die Qualität ausreichend war, um die Aufnahme ein wenig zu vergrößern und auszudrucken.

Dann besprachen wir das konkrete Vorgehen vor Ort im Zauberwald.

»Ich werde das Areal fotografieren und mir ansehen, welche Wildkamera wir brauchen. Die besorge und installiere ich dann gleich morgen. Es wäre Gold wert, wenn wir mehr Bildmaterial vorweisen könnten.«

»Was fressen denn Feldhamster besonders gerne?«, fragte Bjarne. »Vielleicht können wir ihn mit einem Leckerbissen aus seinem Bau locken.«

»Am besten hebst du ihm ein Stück von deinem Sandwich auf. Darauf fährt er bestimmt ab«, sagte Janosch.

»Meine Gurke kann er gerne haben.« Bjarne popelte sie unter einer Käsescheibe hervor und legte sie auf eine Serviette. »Ich kann die Dinger nicht ab.«

»Ich steuere meine Tomate bei«, sagte Janosch und ließ sie auf die Gurke fallen.

»Ihr seid unmöglich«, sagte ich. »Warum essen Männer eigentlich so ungern Gemüse?«

»Das stimmt doch gar nicht«, widersprach Janosch. »Aber dieses blassrosa, geschmacklose Teil aus einem von Hollands erdlosen Substratgewächshäusern hat den Namen Tomate nicht verdient. Das ist Massengemüsehaltung, nichts anderes.«

»Mir ist es egal, wo die Gurke herkommt. Ich kann sie grundsätzlich nicht leiden«, sagte Bjarne.

»Na toll. Gurken sind meine Leibspeise«, sagte ich im Spaß. »Ich esse jeden Tag mindestens eine. Und bei mir kommt kein Essen ohne Gurkensalat auf den Tisch.«

»Ich wusste, dass es da einen Haken geben muss«, sagte Bjarne. »Sorry, Judith. Aber das mit uns, das wird nichts.«

»Jetzt stell dich mal nicht so an. Wenigstens ist sie keine Vegetarierin wie Yvi«, scherzte Janosch.

»Ach, deswegen seid ihr immer noch nicht zusammengezogen«, sagte Bjarne. »Verstehe.«

»Ich würde auf der Stelle schwören, nie wieder ein Schnitzel in meiner Küche zu braten oder auch nur ein Stück Teewurst in den Kühlschrank zu legen, wenn Yvi dann zu mir ziehen würde. Aber sie ist von dem Leuchtturm einfach nicht wegzukriegen.«

»Es ist ja auch traumhaft dort«, sagte ich.

»Na ja, Janoschs Haus ist auch nicht schlecht«, sagte Bjarne. »Und es hat einen großen Vorteil: Knut wohnt nicht dort.«

»Ich finde Knut nett«, sagte ich.

»Ja. Das ist er auch. Eine richtig coole Socke. Aber er hat auch eine dunkle Seite. Und die kann ziemlich verletzend sein«, sagte Janosch.

»Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten«, murmelte ich und dachte an Till.

Dann warf ich einen Seitenblick zu Bjarne und war unendlich froh. Er neigte nicht zu unkontrollierten Gefühlsausbrüchen und bombardierte einen mit Gemeinheiten, wenn ihm etwas nicht passte. Bjarne war ruhig und besonnen, ohne langweilig zu sein. Das gefiel mir. Außerdem war dieser ausgeglichene Gemütszustand um einiges weniger anstrengend als das ewige Auf und Ab eines krankhaften Egozentrikers, wie Till einer war.

Wir hatten den nächstgelegenen Parkplatz zum Zauberwald erreicht und stiegen aus. Die frühe Morgenluft roch nach Tau und feuchtem Boden. Vom Meer wehte eine Brise herauf und ich war froh, dass ich eine Jacke übergezogen hatte. Janosch holte seine Ausrüstung aus dem Kofferraum und wir packten alle mit an.

Schweigend stapften wir durch den frühen Sommermorgen und ließen die Eindrücke der Natur auf uns wirken: Ein paar Rehe, die Gräser und Kräuter rupften, dabei stets die Umgebung und drohende Gefahren im Blick. Das Krächzen einer Krähe, das Knirschen des Sandwegs unter unseren Füßen.

Schon bald hatten wir den Zauberwald erreicht und tauchten ein in seine märchenhafte Atmosphäre. Im Schutz der Bäume, umgeben von Farnen und Moos, war es noch ein paar Grad kühler und ich zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn hoch. Nur wenig Licht fiel zwischen den Bäumen hindurch, an den Blättern glänzten Tautropfen wie Perlen. Trotz der magischen Stimmung durchquerten wir den Wald zügig und erreichten bald das Areal, das zum Parkplatz umfunktioniert werden sollte.

»Hier entlang.« Ich lotste die Männer zum Bau des Feldhamsters.

Den Weg dorthin hatte ich mit einigen abgebrochenen Ästen markiert. Der Eingang zum Bau war noch an Ort und Stelle – zum Glück. Das Loch hätte ja einstürzen oder von einem Spaziergänger plattgetreten werden können. Aber so, wie es aussah, war außer mir kein Mensch hier gewesen. Das Gras war nicht niedergetrampelt und es lag kein Müll herum. Nicht sonderlich verwunderlich, wenn man sich so umsah. Es gab im und um den Zauberwald attraktivere Plätze, um dort Zeit zu verbringen. Das wusste wahrscheinlich auch der Feldhamster und hatte sich sein Zuhause ganz bewusst an diese Stelle gebaut, um seine Ruhe zu haben.

Janosch steckte das Objektiv auf seine Kamera und fotografierte das Terrain aus allen möglichen Perspektiven. Dann nahm er gemeinsam mit Bjarne die Bäume am Waldrand in Augenschein, um den perfekten Standort für die Wildkamera zu finden. Die Männer tüftelten und diskutierten angeregt, während ich die herrliche Morgenstimmung genoss. An manchen Stellen stieg leichter Bodennebel auf, die Landschaft lag im dunstigen Licht, als wäre sie in eine Decke gehüllt und schliefe noch. In einiger Entfernung standen zwei Graureiher zwischen grasenden Schafen, ein Schwarm Gänse flog Richtung Ostsee.

Wie ruhig es hier ist, dachte ich. Die Geräusche, die man hörte, stammten aus der Natur – das Rauschen der Blätter, der Flügelschlag und das Schnattern der Gänse, ein leises Blöken von einem der Lämmer. Kein Vergleich zum Hupen, Motorenrasseln, Geschrei und Getöse in Berlin. Und dazu diese frische Luft! Mit jedem Tag, den ich in Prielhagen verbrachte, konnte ich mir weniger vorstellen, nach Berlin zurückzukehren.

Ich wandte mich wieder Bjarne und Janosch zu. Sie hatten mittlerweile eine gute Position für die Wildkamera bestimmt und ausreichend Fotos gemacht.

»Zeit, dass wir Lingrön aufsuchen«, sagte Bjarne. »Mal sehen, was er zu unserem unerwarteten Besuch sagen wird.«
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Ludger Lingrön war wider Erwarten nicht in seinem Büro anzutreffen, daher fuhren wir zu seinem Haus, das unweit der Stadtmitte und des Rathauses am Ende einer Sackgasse lag.

Der Kurdirektor öffnete uns die Tür in einem schimmernden Morgenmantel aus rotem Samt mit Seidenkragen in Hermelinoptik. Seine Füße steckten in Adiletten mit Glitzersteinchen. Ich musste mir bei diesem Anblick ein Grinsen verkneifen. Irgendwie sah er skurril aus, wie eine Mischung aus König, Zuhälter und Bademeister.

Unser früher Besuch brachte den Kurdirektor sichtlich aus dem Konzept. Nervös fuhr er sich durch die ohnehin zerzausten Haare, seine Finger nestelten am Gürtel des Morgenmantels.

»Oh, welch edler Besuch in meiner bescheidenen Hütte«, flötete Lingrön. »Ich wollte gerade …« Er behielt die Tätigkeit für sich und straffte die Schultern. »Guten Morgen, was kann ich für euch tun?« Ein geschäftsmäßiges Lächeln huschte auf sein Gesicht, es schien, als wäre der private Lingrön schnell in die Figur des Kurdirektors geschlüpft.

»Können wir reinkommen?«, fragte Janosch. »Ich denke, das Thema ist zu wichtig, als dass es zwischen Tür und Angel abgehandelt werden könnte.«

»Ach?« Lingrön sah uns mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Na, dann. Kommt rein. Am besten in die Küche. Kaffee steht auf dem Tisch. Bitte, entschuldigt mich einen Moment.«

Wir gingen in die Küche, wo wir einen liebevoll gedeckten Tisch vorfanden. Weiße, gestärkte Tischdecke, Stoffserviette, ein Gedeck aus edlem Porzellan, frische Blumen. Es duftete nach Kaffee, eine überregionale Tageszeitung lag aufgeschlagen auf der mit hellem Leder gepolsterten Eckbank.

Ich räumte sie beiseite und setzte mich. Der Anblick des Tisches flößte mir durchaus Respekt ein. Ich wohnte schließlich auch seit zwei Jahren allein, aber nie, wirklich kein einziges Mal, hatte ich mir solche Mühe gegeben, meinen Frühstückstisch zu decken. Das hatte viel mit Selbstachtung und Disziplin zu tun – und vielleicht auch ein bisschen mit Manieriertheit. Es passte gut zu Lingrön, dieser Figur, die in meinen Augen bewundernswert und traurig zugleich war.

Den Männern schien der instagramreife Tisch nicht aufzufallen. Oder es interessierte sie schlichtweg nicht. Janosch nahm drei Tassen aus dem Küchenschrank und schenkte uns Kaffee ein, ich legte die Tüte mit Schokocroissants, die ich vorher in der Kornstube gekauft hatte, auf den Tisch.

»Oh, wie freundlich«, säuselte Lingrön, der wie verwandelt in die Küche tänzelte.

Das Haar ordentlich gescheitelt, einen hellen Sommeranzug tragend, griff er sofort nach der Tüte der Bäckerei. Nicht, weil er sich ein Croissant nehmen wollte, sondern weil das zerknitterte Papier sein perfekt arrangiertes Frühstückstischstillleben zerstörte.

Vielleicht spielte in diese Inszenierung neben Selbstliebe auch noch ein bisschen Zwanghaftigkeit hinein, dachte ich schmunzelnd, als Lingrön mit einem Designerbrotkörbchen in der Hand an den Tisch trat. Er rückte es drei, viermal zurecht, bevor er die richtige Position dafür gefunden hatte und es sich künstlerisch ansprechend ins Gesamtbild einfügte. Mit geneigtem Kopf arrangierte er die Croissants und begutachtete sein Werk, dann schweifte sein Blick zu uns. Wahrscheinlich hätte er uns am liebsten aufgefordert, zu gehen, aber die Höflichkeit verbot es ihm.

»Also, was kann ich für euch tun?« Er griff nach seiner Kaffeetasse und spreizte affektiert den kleinen Finger ab.

Bjarne und Janosch warfen sich einen Blick zu. Bjarne nickte leicht, woraufhin Janosch zu sprechen anfing.

»Ludger, das, was wir hier haben, sind brisante Informationen.« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf das Feldhamsterdossier, das ich zusammengestellt hatte. »Sie sind so brisant, dass sie den Bau des Dinoparks verhindern können.«

»Tatsächlich?« Lingrön zog die Augenbrauen nach oben.

»Ja, tatsächlich. Aber wir wollen dich nicht in die Pfanne hauen. Wir Prielhagener, wir halten zusammen. Auch wenn wir manchmal unterschiedlicher Meinung sind. Deswegen haben wir die Informationen erst einmal für uns behalten und noch keine Behörden miteinbezogen.«

»Dann bedanke ich mich an dieser Stelle für euer Vertrauen«, sagte Lingrön salbungsvoll. »Wenn ihr mir jetzt auch noch verraten würdet, worum es eigentlich geht?« Er sah uns fragend an.

Janosch warf mir einen Blick zu. Ich zog mein Handy aus der Tasche, holte das Foto des Feldhamsters auf das Display und legte das Smartphone auf den Tisch.

»Süß«, sagte Lingrön und lächelte mich an. »Dein Haustier? Wie heißt es denn?«

»Sein Name ist Hamster. Feld Hamster«, sagte Bjarne. »Und er hat die Lizenz, Dinosaurier fernzuhalten.«

»In allen Ehren, aber wenn ich mir das Tierchen so anschaue, glaube ich nicht, dass es gegen ein paar Tonnen Gewicht ankommt.« Lingrön lachte affektiert.

»Die Population der Feldhamster wird in Deutschland auf zehn- bis fünfzigtausend Exemplare geschätzt. Er ist vom Aussterben bedroht und steht auf der Roten Liste Kategorie 1«, las Janosch aus meinem Dossier vor. »Du weißt selbst, was das bedeutet, oder?«

Lingrön seufzte. »Das Foto könnte aus dem Internet sein.«

»Ist es nicht«, sagte ich. »Ich habe es höchstpersönlich beim Zauberwald geschossen.«

»Und wir werden eine Wildkamera installieren, die uns mit weiterem Bildmaterial versorgen wird«, sagte Janosch.

»Und jetzt?« Lingrön sah uns herausfordernd an.

»Muss Kebler den Dinopark eben aufs alte Fabrikgelände bauen. Da passt er sowieso viel besser hin«, sagte Bjarne.

Lingrön lachte verächtlich. »Ich denke nicht, dass sich ein Mann wie Kebler von einem Feldhamster in die Flucht schlagen lässt.«

»Tja, das werden wir sehen. Wir wollten dir nur die Chance geben, die Sache ohne großes Aufsehen zu regeln. Aber gut, wir informieren morgen einfach die Behörden, dann sehen wir ja, was passiert.« Janosch stand auf.

»Immer langsam mit den jungen Pferden«, sagte Lingrön und gab Janosch ein Zeichen, dass er sich wieder setzen sollte. »Ihr überfallt mich frühmorgens am Sonntag mit solch einer Hiobsbotschaft. Da ist es doch nicht zu viel verlangt, mir ein wenig Bedenkzeit zuzugestehen, oder? Ich würde die Sache gerne für mich von allen Seiten beleuchten und dann ein Vier-Augen-Gespräch mit Thomas Kebler führen. Auf diesem Weg finden wir bestimmt eine für alle befriedigende Lösung.«

»Zwei Tage«, sagte Janosch. »Maximal drei. Dann wollen wir konkrete Antworten. Ansonsten nimmt die Sache ihren offiziellen Lauf.«

»Einverstanden.« Nun war es Lingrön, der aufstand. »Spätestens Mittwoch hört ihr von mir.«
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»Das ist doch super gelaufen«, sagte ich, als wir wieder im Auto saßen.

»Hm, ich weiß nicht. Lingrön ist eine linke Bazille. Würde mich nicht wundern, wenn er sofort beginnt, irgendeinen diabolischen Plan auszuhecken«, sagte Janosch.

»Na ja, was soll er schon groß machen?«, sagte Bjarne. »Wir haben Beweise, gegen die er nichts ausrichten kann.«

»Man darf Lingrön nicht unterschätzen«, sagte Janosch. »Er tut immer so zuckersüß, aber das ist nur Fassade. Er weiß genau, was er will und wie er es bekommt.«

»Was machen wir jetzt bis Mittwoch?«, fragte ich. »Wollt ihr wirklich mit niemanden darüber reden oder doch ein informelles Treffen abhalten?«

»Nein, wir stehen zu unserem Wort und behalten die Information erst einmal für uns«, sagte Janosch. »Auf ein paar Tage hin oder her kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

Bjarne lenkte das Auto in den Innenhof vor der Werkstatt. Dort stand bereits Steppkes gelbe Lieferwagenente. Aus dem Haus hörte man ein Hämmern.

»Ach, der Gute hat sich schon an die Arbeit gemacht«, sagte Bjarne. »Dann nichts wie los.« Er sprang aus dem Auto, lief aber nicht gleich die Treppe zur Wohnung empor, sondern kam erst noch zu mir.

»Sehen wir uns später?«, fragte er.

»Was hältst du davon, wenn ich euch später Mittagessen vorbeibringe? Oder noch besser, ihr kommt zu Marlies und wir essen alle gemeinsam auf der Terrasse. Da gibt es wenigstens genug Teller und Besteck.«

»Du musst nicht für uns kochen«, sagte Bjarne.

»Ich weiß. Aber ich tue es gerne. Und Marlies freut sich auch.«

»Also, ich komme gerne«, sagte Janosch. »Wenn Bjarne keine Lust hat, esse ich seine Portion einfach zusätzlich.«

Bjarne verdrehte die Augen. »Na gut. So gegen dreizehn Uhr?« Er sah mich fragend an.

»Perfekt. Ich freu mich.« Ich drückte Bjarne einen Kuss auf die Wange, nahm die Kiste Heu aus dem Kofferraum, die wir vor dem Besuch von Lingrön bei Bauer Polz geholt hatten, und machte mich auf den kurzen Fußmarsch in den Amselweg.

»Oh, das ist aber eine große Kiste Heu«, sagte Marlies. »Da wird sich unser Hasendoktor aber freuen.«

»Wo ist er denn?«

»Noch immer in meinem Bett. Ich habe schon zweimal nach ihm gesehen, weil ich mir Sorgen mache, aber er pflegt einfach nur seine Kaninchendepression. Hat sich eine Höhle gebaut und überlegt darin wahrscheinlich, wie er uns alle töten kann. Hat sich Olaf über den Kuchen gefreut?«

»Ja, sehr sogar. Er grüßt dich übrigens. Sollst dich mal wieder blicken lassen.«

»Ja, das sollte ich. Imke freut sich immer, wenn sie mal jemanden zum Schnacken hat. Ihr Mann werkelt ja von früh bis spät auf dem Hof herum, damit sie über die Runden kommen.«

»Wenn du willst, begleite ich dich. Irgendwie kann ich den Olaf gut leiden.«

»Schön, dann machen wir das demnächst. Wir könnten versuchen, ob wir Pias Himbeerkäsekuchen hinbekommen, was meinst du?«

»Oh ja, der war so lecker. Apropos lecker, ich hab die Männer zum Essen eingeladen. Eine Idee, was wir kochen könnten?«

»Die Männer? Reicht dir Bjarne allein denn nicht mehr?« Marlies schmunzelte.

Ich erzählte von Steppke und Janosch, die schon wieder fleißig beim Ausbau der Wohnung halfen. Marlies holte zwei Rollen Blätterteig aus der Tiefkühltruhe und machte sich sogleich ans Werk. Während wir einträchtig in der Küche schnippelten, rührten und brutzelten, berichtete ich von unserem Gespräch mit Lingrön.

»Ich glaube, wir dürfen uns freuen«, sagte ich optimistisch. »Der Zauberwald wird unberührt bleiben.«

»Tja, ich bin mir da nicht so sicher. Leider muss ich in dieser Hinsicht Janosch recht geben: Lingrön ist ein zweischneidiges Schwert. Fluch und Segen für Prielhagen zugleich. Er tut viel für die Stadt, aber manchmal verrennt er sich auch und hält stur an Fehlentscheidungen fest. Ich will deine Euphorie nicht bremsen, aber ich könnte mir vorstellen, dass in Sachen Zauberwald das letzte Wort noch nicht gesprochen ist.«

»Wir werden sehen. Auf jeden Fall stehen die Chancen jetzt um einiges besser als vorher«, sagte ich. Ich wollte mir meine Zuversicht nicht nehmen lassen.

Marlies stimmte mir zu, dann schickte sie mich in den Garten, um Salat zu holen. Ich streifte ein wenig durch die Beete. Die Tomaten waren bereits mächtig in die Höhe geschossen und ich band den Zuwachs an den Rankstäben fest. Die Zucchini trugen schon die ersten kleinen Früchte, das Grün der Karotten entwickelte sich prächtig, Paprika, Bohnen und Gurken versprachen ebenfalls eine gute Ernte.

Ich schnitt einen großen Kopf Blattsalat ab, pflückte dazu etwas Rucola und erntete ein paar Radieschen. Mit meiner Beute ging ich wieder in die Küche.

»Das wird ein gutes Gartenjahr«, sagte ich.

Marlies begutachtete den Salatkopf in meiner Hand. »Ja, ich glaube auch. Es ist zwar ziemlich trocken, aber das hält die Schnecken in Schach. Und das schöne Wetter schadet natürlich auch nicht. Diesen Sommer haben wir so viel Sonnenschein wie schon lange nicht mehr.«

»Bald können wir Zucchini ernten«, sagte ich.

»Oh, das wird ein Fest. Ich kenne ein wunderbares Rezept für gefüllte Zucchini mit Weißweinsoße und dazu Kartoffelpüree mit Trüffel. Ein Gedicht.« Marlies hielt sich genießerisch Daumen und Zeigefinger vor den Mund.

Leises Trappeln ertönte. Dr. No erschien in der Küche.

»Er hat den Salat gerochen«, sagte Marlies. »Du kleiner Spitzbube.«

Sie rupfte ein Blatt ab, ging in die Knie und legte es vor das Kaninchen. Beim Aufstehen stöhnte Marlies, verzerrte das Gesicht und griff sich an den Rücken.

»Oh je, ist es schlimm?«, fragte ich. »Willst du dich hinlegen? Soll ich dich eincremen?«

»Ach, was.« Marlies winkte ab. »Ich gehe morgen sowieso zur Physiotherapie. Die kümmern sich schon um meine alten Knochen.«

»Du solltest dich wirklich mehr schonen. Severin wird mir ganz schön die Leviten lesen, weil ich nicht besser auf dich aufpasse.«

»Keine Sorge, der weiß, dass ich schwerer zu hüten bin als ein Sack Flöhe.« Marlies kicherte. »Und jetzt lass uns den Salat zubereiten. Die Männer kommen gleich.«

Während ich die Blätter wusch und schleuderte, rührte Marlies das Dressing an. Aus dem Backofen duftete es bereits herrlich nach gefüllten Pasteten.

»Ach, apropos Severin«, sagte Marlies. »Er will doch am Wochenende nach Prielhagen kommen. Allerdings ist Sigrids Ferienwohnung bereits ausgebucht. Und auch ansonsten ist kein freies Bett zu bekommen. Hauptsaison und dazu das Mittsommerfest am Leuchtturm führen anscheinend zu einem akuten Bettennotstand.«

»Ich kann auf der Couch schlafen. Oder bei Bjarne«, sagte ich.

»Das mit Bjarne und dir, das ist etwas Ernstes, etwas Großes«, sagte Marlies.

Es war keine Frage, sondern eine Tatsache. Und ich wusste, dass sie recht hatte. Noch nie hatte ich mich mit einem Mann so wohlgefühlt wie mit Bjarne.

»Manchmal habe ich Angst, dass es zu perfekt ist«, sagte ich. »Die Beziehung zu meinem Ex war ein einziges großes Drama. Ich habe mich an heftige Streits und romantische Versöhnungen gewöhnt. Außerdem hatte ich immer das Gefühl, dass ich Till beweisen muss, dass ich toll bin. Jetzt denke ich die ganze Zeit, dass etwas faul sein muss, wenn man sich gut versteht, ohne dafür etwas leisten zu müssen.«

»Nein, daran ist nichts faul«, sagte Marlies. »So fühlt es sich an, wenn man den Richtigen gefunden hat. Es passt einfach. Ohne, dass man sich verbiegen oder verstellen muss.«

»Das erste Mal in meinem Leben fühle ich mich richtig geliebt«, sagte ich und spürte, wie meine Augen feucht wurden. »Nicht nur von Bjarne, auch von dir. Prielhagen ist wie ein Pflaster für meine verwundete Seele. Danke.« Ich fiel Marlies um den Hals.

»Ach, Liebes.« Sie streichelte mir den Rücken. »Es ist nicht nur für dich schön, hier zu sein. Auch ich finde es schön, dass du bei mir bist.«

Nun konnte ich die Tränen überhaupt nicht mehr zurückhalten und schluchzte laut. Marlies strich mir über die Wange und reichte mir ein Papiertaschentuch.

»Du solltest mit Severin reden, wenn er hier ist.«

»Ich weiß, dass ich verrückt bin«, sagte ich. »Tut mir leid, es geht schon wieder.«

»Du bist nicht verrückt. So etwas will ich nie wieder hören.« Es war das erste Mal, dass Marlies’ Stimme wirklich streng wurde. »Die Beziehung zu unserer Mutter prägt uns unser ganzes Leben lang. Und ich erkenne ein Kind, dem eine liebende Mutter gefehlt hat. Auch wenn dieses Kind bereits vierzig Jahre alt ist.«

»Das ist so peinlich.« Ich senkte den Blick. »Es tut mir leid, dass ich …«

»Entschuldige dich nicht für etwas, wofür es nichts zu entschuldigen gibt.«

»Aber meine Mutter war kein schlechter Mensch. Ich hatte etwas zum Anziehen und zum Essen, ein Dach über den Kopf, konnte …«

»Ein Kind braucht mehr als das, Judith. Es braucht Liebe. Aktive, zugewandte Liebe. Deine Mutter war ganz sicher kein schlechter Mensch. Aber ohne sie zu kennen, würde ich zu behaupten wagen, dass du nicht im Mittelpunkt ihres Interesses gestanden hast. Warum auch immer.«

»Mein Vater …« Es klingelte an der Tür und ich vollendete den Satz nicht. »Oh, das werden Bjarne, Janosch und Steppke sein. Und ich habe noch nicht einmal den Tisch gedeckt.« Ich putzte mir hastig die Nase und wollte schon zur Tür laufen, doch Marlies hielt mich zurück.

»Wenn du deine Vergangenheit verdrängst, ist sie deshalb noch lange nicht weg. Sie wird dich immer wieder einholen, egal, wie schnell du läufst. Wenn du allerdings stehen bleibst und ihr ins Gesicht siehst, wirst du die Angst vor all den Gefühlen verlieren, die sie hervorruft und die dir so sehr zusetzen.« Marlies legte die Hände auf ihr Herz und lächelte mich an.

Es war ein gütiges, mütterliches Lächeln. Es gab mir Kraft. Und Zuversicht. Genau wie der Blick in Bjarnes strahlende Augen, als ich die Tür öffnete.
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Das gemeinsame Essen war eine heitere Angelegenheit. Steppke kam mit seiner Lieferwagenente viel herum und wusste die lustigsten und skurrilsten Geschichten zu erzählen. Auch Janosch erlebte als Fotograf viele unterhaltsame Momente, dazu kam seine Tätigkeit am Wochenmarkt, wo er selbst erzeugten Honig verkaufte und die Arbeit am Leuchtturm, wo auch allerhand passierte.

»Oh Mann, im Gegensatz zu euch kommt mir mein Leben total langweilig vor«, sagte ich. »Und da heißt es immer, am Land wäre es öde und in der Großstadt total aufregend.«

»Berlin ist aufregend«, sagte Steppke. »Also, mich regt dort auf jeden Fall alles auf: Die schlechte Luft, die unfreundlichen Menschen, die dreckigen Straßen – ich würde es keine Woche dort aushalten.«

»Ganz ehrlich: Ich kann mir auch immer weniger vorstellen, zurückzugehen«, sagte ich. »Und das, obwohl ich gerade mal ein paar Wochen hier bin.«

»Tja, so ist das mit Prielhagen«, sagte Marlies. »Wenn es dich einmal in seinen Bann gezogen hat, kommst du nicht mehr davon los.«

»Laut Lingrön hat Prielhagen eine der größten Stammgastquoten in ganz Deutschland. Manche Besucher kommen schon seit sechzig Jahren hierher, und sowohl ihre Kinder als auch ihre Enkel setzen diese Tradition fort.« Janosch steckte sich ein Stück Pastete in den Mund.

»Dann verstehe ich umso weniger, warum Lingrön den Reiz von Prielhagen mit diesem bescheuerten Dinopark zerstören will«, sagte Bjarne.

»Unser lieber Kurdirektor hat immer wieder mal größenwahnsinnige Anwandlungen«, sagte Janosch. »Das geht von gigantischen 5-Sterne-Hotels in der geschützten Dünenlandschaft über riesige Luxusgolfplätze im Vogelschutzgebiet bis hin zu Wassererlebnisparks in der ohnehin schwer gebeutelten Ostsee. Er strebt einfach nach Höherem.«

»Das war schon immer der Anfang allen Unheils, wenn die Leute nach Höherem streben«, sagte Bjarne. »Schade, dass nicht mehr Menschen Freude daran finden, einfach mal nichts zu tun.«

»Meinst du das ernst?«, fragte Steppke grinsend. »Dann lassen wir das Arbeiten für heute sein und legen uns an den Strand.«

»Ich wäre euch nicht böse«, sagte Bjarne. »Es ist keine Selbstverständlichkeit für mich, dass ihr mir euren freien Sonntag opfert.«

»Tja, dafür wirst du ewig in unserer Schuld stehen«, sagte Janosch. »Du hast uns quasi deine Seele verkauft.«

»Welche Seele?«, fragte Bjarne. »Die hat sich doch schon lange meine Frau unter den Nagel gerissen. Mitsamt meinen Ersparnissen. Schlechter Deal für euch, meine Herren.« Er lachte, es klang aber nicht besonders heiter.

Wieder ein Stückchen Vergangenheit, das Bjarne offenbarte. Ich warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Er wirkte gefasst, nicht besonders niedergeschlagen oder wütend. Die Trennung von seiner Frau hatte ihm bestimmt sehr zugesetzt, aber er ließ sich nicht anmerken, wie sehr es ihn heute noch schmerzte.

»Jetzt hast du ja Judith«, sagte Marlies.

»Ja, das stimmt.« Bjarne griff nach meiner Hand und lächelte mich an.

Im Haus hörte ich mein Handy klingeln. Ich war versucht, es läuten zu lassen, stand dann aber doch auf, um nachzusehen, wer mich erreichen wollte. Es war Annette.

»Hi Annette.«

»Ich störe doch nicht, oder?« Annette wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern redete einfach weiter. »Ich weiß, es ist Sonntagmittag, aber ich habe Neuigkeiten, die dich interessieren könnten. Es geht um Thomas Kebler. Ich habe mich mal ein bisschen umgehört.«

Meine Chefin war bestens vernetzt und kannte viele Leute aus dem Finanzbereich. Hatte der Investor vielleicht doch den ein oder anderen dunklen Fleck auf seiner weißen Weste?

»Das ist ja interessant. Dann schieß mal los«, sagte ich und ließ mich auf die Couch fallen.

»Geschäftlich kann man Kebler nichts nachweisen«, sagte Annette. »Er arbeitet superkorrekt, da wird jeder Cent versteuert, es gibt keine Mauscheleien und keine Schwarzarbeit.«

»Ja, das haben meine oberflächlichen Recherchen auch ergeben«, sagte ich.

»Tja, aber das Geschäftliche ist nur die eine Seite. Der gute Mann hat auch ein Privatleben. Und da sieht es schon ganz anders aus.«

»Ich dachte, er ist glücklich verheiratet? Mit einer ziemlich reichen Frau, wenn man dem Internet glauben darf.«

»Oh ja, Beatrix Kebler ist steinreich. Sie ist die Enkeltochter eines Großindustriellen und sitzt auf einem Millionenvermögen. Im Vergleich zu ihr ist der liebe Thomas ein armer Schlucker. Trotzdem kann er die Finger nicht von anderen Frauen lassen.«

»Wie meinst du das?«

»Kebler ist Stammkunde bei einer Agentur für Luxusescorts. Days like Candy. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er möchte, dass dieses kleine Geheimnis ans Licht kommt.« Annette schnalzte mit der Zunge.

»Wie sicher bist du, dass diese Information stimmt?«, fragte ich.

»Hundertprozentig sicher. Sonst hätte ich dich nicht angerufen. Besonders steht er auf Samira und Leonie.«

»Hm, aber was fange ich jetzt damit an? Ich kann ihn ja wohl kaum erpressen«, sagte ich.

»Na ja, erpressen nicht. Aber in einem Nebensatz anklingen lassen, dass du durchaus weißt, dass er nicht in allen Belangen der Saubermann ist, für den er sich ausgibt.«

»Es ist auf jeden Fall gut, einen Trumpf in der Hinterhand zu haben. Aber mir wäre es lieber, wenn ich diese Info nicht verwenden müsste. Irgendwie ist das nicht mein Stil.«

»Wenn man gewinnen will, muss man manchmal über seinen Schatten springen.«

»Ich weiß. Oder Glück haben. Vielleicht reicht unser kleiner Feldhamster aus, um den Zauberwald zu retten.«

»Feldhamster?«

»Ach, das habe ich dir noch gar nicht erzählt.« Ich berichtete von der Entdeckung des kleinen Tierchens und dem Gespräch mit Lingrön.

»Das ist doch super«, sagte Annette. »Wenn der Hamster allein nicht ausreicht, habt ihr jetzt etwas in der Hand, um dem Argument mehr Gewicht zu verleihen. Ach, noch etwas, bevor ich es vergesse. Ich wäre am Wochenende wirklich gerne auf dieses Mittsommerfest gekommen, aber es ist in ganz Prielhagen kein Zimmer aufzutreiben.«

»Du kannst bei uns schlafen«, sagte ich, ohne nachzudenken. Erst im nächsten Moment fiel mir ein, dass ja bereits Severin mitsamt Familie anrückte.

»Nein, ich will keine Umstände machen. Aber ich habe da noch eine Idee im Hinterkopf. Mal sehen. Wir hören voneinander, ja? Lass mich wissen, wie sich die Sache mit dem Dinopark entwickelt.«

»Mach ich. Danke für deinen Anruf. Du bist die beste Chefin, die ich mir vorstellen kann.«

»Na ja, irgendwie muss ich mich ja für die ganzen Überstunden revanchieren, die du nie aufgeschrieben hast.« Annette lachte.

»Dank dir bin ich in Prielhagen gelandet. Das ist unbezahlbar«, sagte ich.

Wir verabschiedeten uns und ich warf das Handy neben mich auf die Polster. Ich atmete einen Moment tief durch und ließ mir das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Dann sprang ich auf und ging nach draußen, um den anderen die guten Neuigkeiten zu überbringen. Die Rettung des Zauberwalds war keine Utopie mehr, sondern lag in greifbarer Nähe!
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Nach dem Essen war ich mit zu Bjarne gegangen, um beim Arbeiten zu helfen. Ich bepinselte Gipskartonwände mit Grundierung, während die Männer fluchend und schimpfend mit irgendeinem Problem an einer Elektroleitung kämpften. Grundsätzlich war die Stimmung aber heiter und ausgelassen, weil wir alle voller Zuversicht waren. Mit dem Wissen über Keblers kleine Liebesabenteuer hatten wir ein weiteres Druckmittel in der Hand, um den Zauberwald zu schützen.

Wir arbeiteten bis in die Abendstunden und kamen gut voran. Nach und nach verwandelte sich das verstaubte und verwahrloste Obergeschoss tatsächlich in so etwas wie eine Wohnung. Auf jeden Fall konnte man sich mittlerweile vorstellen, dass es einmal eine Wohnung werden würde.

»Hast du eigentlich schon eine Küche bestellt?« Ich ließ mich auf eine umgedrehte Getränkekiste sinken.

Janosch und Steppke waren inzwischen gegangen und auch ich merkte, dass mir mittlerweile die Kraft fehlte, um den Pinsel noch länger zu schwingen. Das stundenlange Streichen über Kopf hatte mich ziemlich erschöpft. Mit Zahlen zu jonglieren war definitiv weniger anstrengend.

»Nein, ich werde selber etwas zusammenbasteln.« Bjarne zog sich einen Tritthocker heran. »Mir fehlt das Geld für eine Einbauküche. Der Ausbau hier verschlingt ziemlich viel Kohle. Aber ich habe schon Skizzen gezeichnet. Willst du sie sehen?«

»Sehr gerne.«

Bjarne holte seinen Laptop aus der Werkstatt und wir setzten uns mit zwei Gläsern Wasser auf die Dachterrasse.

»Wow, das sieht toll aus«, sagte ich, als Bjarne mir die Entwürfe zeigte.

Er hatte sie dreidimensional gezeichnet, sodass man den Raum virtuell direkt betreten konnte.

»Die Arbeitsplatten aus Holz kann mir Janosch günstig besorgen. Ich muss sie dann nur noch schleifen und ölen. Den Unterbau werde ich selbst bauen und offen gestalten. Hier und hier«, er deutete auf zwei Stellen der zukünftigen Küche, »werde ich weiße Leinenvorhänge als Sichtschutz anbringen. Und anstelle von Oberschränken gibt es Regalböden aus Glas. Elektrogeräte bekomme ich gebraucht – ich sitze ja an der Quelle und kann sie selbst reparieren.«

»Ganz ehrlich, das sieht besser aus als so manche Designerküche«, sagte ich.

»Wenn sie doch nur schon fertig wäre. Dann könnte ich dir jetzt etwas zu essen anbieten. Ich habe echt ein schlechtes Gewissen, dass du den ganzen Tag für mich geschuftet hast.«

»Ich mach das wirklich gerne. Auch wenn ich morgen einen schrecklichen Muskelkater haben werde.«

»Ich würde dich gerne zum Essen einladen. Am liebsten ins Ömming & Öpping. Aber Sonntagabend ohne Reservierung haben wir keine Chance. Auch woanders wird es schwierig sein, einen Platz zu bekommen.«

»Lass uns zur Fischbude schlendern. Dafür muss ich mich wenigstens nicht herausputzen. Dazu fehlt mir nämlich die Kraft. Und auch die Lust.«

»Gute Idee.« Bjarne klappte den Laptop zu. »Ich bin ehrlich gesagt auch ziemlich groggy.«

Ohne uns umzuziehen, machten wir uns auf den Weg zur Fischbude am Strand. Es war schön, durch die abendlichen Gassen zu spazieren. Der Touristentrubel hatte sich etwas gelegt, aber die Tische der Restaurants und Cafés waren voll besetzt. Als wir an dem Haus vorbeigingen, in dem sich Manus Friseursalon befand, fiel mir ein Schild mit der Aufschrift: »Montags geöffnet« ins Auge.

Ich erinnerte mich an meinen Vorsatz, endlich mal etwas an meiner Frisur zu ändern und nahm mir vor, gleich morgen einen Termin zu vereinbaren.

An der Fischbude wurden wir vom Besitzer Lars herzlich begrüßt. Wie ich erfuhr, hatte Bjarne vor zwei Monaten an einem Sonntag die Fritteuse repariert und nicht mal Geld dafür genommen.

»Seitdem geht sein Essen aufs Haus«, erklärte mir Lars. »Den hat der Himmel nach Prielhagen geschickt, sag ich immer. Ich meine, welcher Handwerker macht dir denn so was heute noch?« Lars schaufelte Pommes auf zwei Pappteller und legte frittierten Fisch dazu. Dazu gab es einen Schöpfer Remouladensoße. »Die Soße mach ich selber. Rezept ist geheim, aber wenn Bjarne mich danach fragen würde, würde ich es ihm verraten.«

»Bjarne hat aber keine Küche«, sagte ich.

»Bjarne steht übrigens neben euch«, sagte Bjarne grinsend. »Ihr müsst nicht über mich sprechen, ihr könnt einfach mit mir reden.«

»Nächste Woche Repaircafé?«, fragte Lars. »Mein Drucker streikt. Und das, wo ich mir doch erst vor zwei Wochen einen neuen Satz Farbpatronen gekauft habe.« Er reichte uns die Pappteller mit den Fish & Chips.

»Den kriegen wir schon hin«, sagte Bjarne. »Kommst du am Wochenende zum Mittsommerfest am Leuchtturm?«

»Wird sich nicht ausgehen. Lingrön hat mir längere Öffnungszeiten genehmigt, das Geschäft werde ich mitnehmen. Alles wird teurer, ein paar Euro zusätzlich können nicht schaden.«

»Ja, da sagst du was.« Bjarne steckte sich ein paar Pommes in den Mund.

Eine Gruppe Jugendlicher kam an die Fischbude. Wir winkten Lars zu und verzogen uns auf eine Bank am Meer.

»Du bist ja schon bestens integriert in Prielhagen«, sagte ich. »Ging ganz schön schnell.«

»Na ja, mir ist der Ort ja nicht total fremd, ich war in meiner Kindheit öfter hier. Und durch die Arbeit kam ich sofort mit Hinz und Kunz in Kontakt. Wenn du den Leuten helfen kannst, bist du ziemlich schnell einer von ihnen.«

»In Hamburg hast du aber keine Staubsauger repariert, oder? Marlies meinte, du bist eigentlich studierter Ingenieur.«

»Ich habe schon immer gerne gebastelt. Außerdem hasse ich es, Dinge wegzuwerfen, denen eigentlich gar nichts fehlt. Hast du dich mal mit den Müllbergen in Afrika beschäftigt? Mit Plastik in den Weltmeeren? Da wird einem Angst und Bang.«

Geschickt wich Bjarne wieder mal dem Thema Vergangenheit aus. Aber diesmal wollte ich nicht lockerlassen, sondern fragte nach.

»Hast du in Hamburg in einem Unternehmen gearbeitet? Oder warst du selbstständig?«

Bjarne ignorierte meine Frage.

»Wusstest du, dass man schon tote Wale gefunden hat, die vierzig Kilo Plastik im Bauch hatten? Dass es sogenannte ewige Chemikalien gibt, auch PFAS genannt, die unsere Böden und unser Wasser für Jahrhunderte verseuchen? Die Verschmutzung und der Missbrauch der Umwelt haben ein Ausmaß angenommen, das unsere Gesundheit massiv beeinträchtigen wird. Eigentlich sollten wir diesen Fisch gar nicht essen. Wahrscheinlich ist er voller Schwermetalle. Aber wenn du anfängst, darüber nachzudenken, kannst du dich gleich in eine Klinik begeben. Du wirst nämlich zwangsläufig depressiv werden.«

Erstaunt betrachtete ich Bjarne. Ich hatte den Eindruck, dass seine heftige Reaktion nur teilweise mit den genannten Problemen zu tun hatte und vor allem daran lag, dass er nicht über sein Leben in Hamburg reden wollte. Oder hatte diese pessimistische Sichtweise auf die Welt gar zur Trennung von seiner Frau geführt?

»War deine Frau auch dieser Ansicht?«, fragte ich.

»Ach, Ann-Kathrin und Umweltschutz …« Bjarne machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Habt ihr euch deswegen getrennt? Weil ihr anderer Meinung wart?«

»Anderer Meinung? Das ist eine sehr wohlwollende Formulierung für einen Dolchstoß ins Herz. Sei mir nicht böse, Judith, aber lass uns das Thema wechseln.«

»Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten«, sagte ich.

Gleichzeitig fühlte ich mich aber auch ein wenig zurückgesetzt. Warum war diese Frau so ein Tabu? Wollte er für immer den Mantel des Schweigens über diesen Lebensabschnitt legen?

»Was hältst du davon, wenn wir uns bei Pia noch eine Nachspeise holen?«, fragte Bjarne. »Wenn wir Glück haben, ist die Kuchentheke noch nicht komplett leergefuttert.«

»Sorry, aber ich fühle mich gerade wie ein kleines Kind, das mit einem Eis abgespeist werden soll«, sagte ich.

»Wie bitte?« Bjarne schaute mich entgeistert an.

»Na ja, warum erzählst du nicht einfach, was zwischen dir und deiner Frau vorgefallen ist? Es ist lächerlich, daraus so ein Geheimnis zu machen.«

»Lächerlich? Du hast doch keine Ahnung.« Bjarne sprang auf.

»Wie sollte ich auch? Du redest ja nicht mit mir darüber.« Ich sprang ebenfalls auf, beförderte den leeren Pappteller in meiner Hand in den Müll und sah Bjarne eindringlich an.

»Manche Dinge lässt man besser auf sich beruhen«, sagte Bjarne. »Man muss nicht alles breittreten wie geschwätzige Waschweiber das machen.«

»Ach, du hältst mich also für ein geschwätziges Waschweib? Na, vielen Dank auch.« Ich rauschte davon.

Bjarne rief meinen Namen, bat mich, stehen zu bleiben.

Während ich die Promenade entlanghetzte, wusste ich, dass ich total überreagierte. Dass mein Verhalten kindisch war. Aber Bjarnes Aussage hatte mich getriggert. Till hatte mich wahlweise immer als doof, geschwätzig oder kleinlich hingestellt, wenn ich etwas gefragt hatte, worüber er nicht sprechen wollte.

Nachdem ich die Promenade hinter mir gelassen und den Marktplatz überquert hatte, verlangsamte ich das Tempo. Ich kam mir ein bisschen dämlich vor und auch ein wenig hysterisch. Ich warf einen Blick über die Schulter. Bjarne war nirgendwo zu sehen. Anscheinend war er mir nicht gefolgt.

Diese Erkenntnis versetzte mir einen kleinen Stich. Irgendwie hatte ich erwartet, dass er neben mir auftauchen würde. Wir hätten uns in die Augen geschaut, beide sorry gesagt und dann über unsere Sturheit gelacht. Aber anscheinend war für Bjarne die Angelegenheit ernster als gedacht.

Na gut, wenn er auf Abstand gehen wollte, um in Ruhe seine Wunden zu lecken – bitteschön. Das konnte ich auch.

Mürrisch stapfte ich nach Hause. Ich war ein harmoniebedürftiger Mensch und dieser Streit war vollkommen überflüssig. Wir hatten beide etwas zu empfindlich reagiert, aber das war noch lange kein Grund, die Angelegenheit nicht sofort aus der Welt zu schaffen.

Dummerweise fühlte ich mich in meinem Stolz verletzt, außerdem hatte ich mir geschworen, mich nie wieder von einem Mann wie von Till behandeln zu lassen. Also drehte ich nicht um, suchte Bjarne und machte den ersten Schritt zur Versöhnung. Nein, ich ging ins Haus, verkroch mich in meinem Zimmer und schmollte.
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Am nächsten Morgen fiel mein erster Blick sofort aufs Handy. Enttäuscht stellte ich fest, dass Bjarne keine Nachricht geschrieben hatte. Ich überlegte, ob ich eine schreiben sollte, ließ es aber bleiben. Erst mal Kaffee.

Ich ging nach unten, wo ich von Dr. No begrüßt wurde.

»Na, du.« Ich kniete mich auf den Boden und kraulte sein weiches Fell. »Hast du Hunger? Ich könnte dir ein paar Kräuter zupfen. Oder du erledigst das selbst im Garten, hm?«

»Keine Chance.« Marlies tappte aus dem Schlafzimmer. »Ich habe ihn gestern Nachmittag mal wieder ins Gras gesetzt. Es hat keine zwei Sekunden gedauert, bis er wieder im Wohnzimmer auf der Couch gesessen hat.«

»Dabei ist es draußen so schön. Du verpasst etwas, wenn du immer nur hier drinnen hockst.«

»Apropos verpassen: Habe ich gestern Abend irgendetwas verpasst? Du bist so schnell nach oben verschwunden, dass ich dich gar nicht mehr fragen konnte, wie dein Tag war.« Marlies schaute mich neugierig an.

»Anstrengend. Wir haben ohne Pause geschuftet. Ich wollte nur noch Duschen und ins Bett.«

»Na, dann mache ich uns jetzt erst einmal eine schöne Tasse Kaffee. Die wird unsere Lebensgeister wecken.«

Während Marlies Kaffee kochte, kümmerte ich mich um Dr. No. Ich reinigte das Kaninchenklo, stopfte Heu in seine Raufe, saugte Heu, das er ständig und überall im Haus verteilte, von der Couch und den Teppichen und zupfte im Garten noch ein paar frische Kräuter.

»Ich glaube, wir sollten unseren Kaffee heute in der Küche trinken«, sagte ich. »Der Wind weht ganz schön kräftig und es ist ziemlich kühl.«

Marlies ging zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. »Oh, da zieht ein Gewitter auf. Aber ein wenig Regen kann nicht schaden. Der Boden ist ziemlich trocken. Hoffen wir bloß, dass es keinen Hagel gibt. Sonst war es das mit der guten Gemüseernte.«

Ich warf einen Blick auf mein Handy. Vorgeblich, um das Wetter zu checken, aber eigentlich, weil ich nachsehen wollte, ob sich Bjarne gemeldet hatte.

Hatte er nicht.

»Also, von Gewitter und Hagel steht hier nichts«, sagte ich.

»Bist du auch eine von denen, die dem Handy mehr Vertrauen schenkt als dem Blick aus dem Fenster?« Marlies lachte. »Mir gefallen immer die Touristen, die bei strömendem Regen mit ihren Smartphones wackeln und sich beschweren, weil irgendeine App den ganzen Tag Sonnenschein versprochen hat. So funktioniert das Wetter aber nicht, vor allem nicht am Meer.«

»Wir werden ja sehen, wer recht hat«, sagte ich.

Ein lautes Donnergrollen ertönte. Marlies und ich lachten. Schon bald trommelten dicke Regentropfen gegen das Fenster und beeindruckende Blitze zuckten am Himmel. Nach zehn Minuten war der Spuk vorbei.

»Aber gehagelt hat es nicht.« Ich stand auf und streckte grinsend mein Handy in die Höhe.

Mit einer Tasse Kaffee in der Hand marschierte ich nach oben, um mit der Arbeit zu beginnen. Während der Computer hochfuhr, erinnerte ich mich an mein Vorhaben, zum Friseur zu gehen. Auf gut Glück rief ich in Manus Salon an und hatte gleich die Chefin persönlich am Apparat. Ich stellte mich und mein Anliegen kurz vor. Blätterrascheln drang an mein Ohr.

»Bist du spontan? Heute Nachmittag um vierzehn Uhr hat eine Kundin abgesagt. Wenn du den Termin möchtest, trage ich dich gleich ein.«

»Oh, heute schon. Ich …« Tausend kleine Teufel flüsterten mir gemeine Dinge ins Ohr.

Eitelkeit passt gar nicht zu dir, warum etwas ändern, das sich seit vielen Jahren bewährt hat, vielleicht schaust du nach dem Friseur schlimmer aus als vorher, bestimmt wollen sie dir überteuerte Pflegeprodukte andrehen.

Die Stimmen in meinem Kopf hörten gar nicht mehr auf, bis ich ihnen rapide Einhalt gebot.

»Gerne. Ich nehme den Termin«, sagte ich hastig.

»Super. Judith, vierzehn Uhr, Beratung, waschen, schneiden, föhnen ist vermerkt. Bis dann. Ich freu mich!«

Mit klopfendem Herzen legte ich das Handy beiseite, sprang vom Stuhl und stürmte ins Bad, um meine Frisur zu begutachten. Zu gerne hätte ich gesagt: Sieht doch gut aus. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, musste ich zugeben, dass sie das nicht tat. Wenn man kritisch war, konnte man die Fransen auf meinen Kopf schon fast als ein bisschen ungepflegt bezeichnen, immerhin hatte ich schon wochenlang keinen Salon mehr von innen gesehen. Keine Zeit, Arbeit war wichtiger, ach, als Pferdeschwanz geht das noch, die typischen Ausreden eben.

Als ich wieder vor dem Computer saß, konnte ich mich nur schwer auf die Arbeit konzentrieren. Es war viel zu verlockend, nach Frisuren im Internet zu suchen. Aber nach längerer Betrachtung fand ich alle viel zu übertrieben und aufwendig. Ich würde mir einfach die Spitzen schneiden lassen und gut war es. Zufrieden mit dieser Entscheidung, wandte ich mich endlich der Buchführung eines kleinen Blumenladens zu. Nur ab und an spähte ich aufs Handy, doch Bjarne meldete sich nicht.

Wenn er bis heute Abend keine Nachricht schreibt, schaue ich einfach bei ihm vorbei, dachte ich. Von Angesicht zu Angesicht redete es sich leichter.

Vielleicht zog Bjarne diese Form der Aussprache genau wie ich vor. Tagsüber hatte er viel zu tun und war ständig unterwegs, da blieb keine Zeit für ausführliche Nachrichten. Am Ende kamen bei hektisch getippten WhatsApp nur noch mehr Missverständnisse heraus und niemand hatte einen Nutzen davon.

Ich arbeitete konzentriert bis mittags um zwölf, als Marlies an meine Tür klopfte und ins Zimmer kam.

»Schau mal, die sind gerade für dich abgegeben worden«, sagte sie und streckte einen hübschen Strauß Sommerblumen in meine Richtung.

»Oh.« Überrascht betrachtete ich das üppige Bouquet aus kunterbunten Dahlien, Kornblumen, Löwenmäulchen, Nelken, Margeriten und Rosen.

»Da hast du jemandem ja ganz schön den Kopf verdreht«, sagte Marlies schmunzelnd. »Was steht denn auf der Karte?«

»Neugierig bist du aber nicht, oder?« Lachend zog ich die Karte aus dem Strauß.

»Es ist eine Einladung zum Essen. Heute Abend um acht«, sagte ich. Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. Mein Herz machte einen kleinen Sprung, als ich an Bjarne dachte. »Da trifft es sich ja gut, dass ich um zwei noch einen Friseurtermin habe.«

»Wirklich? Großartig! Sollen wir gleich noch ein Kleid aussuchen?«, fragte Marlies. »Ich hätte da noch so einiges in petto.«

»Nein, eine neue Frisur reicht. Sonst erkennt Bjarne mich ja gar nicht wieder.«

»Da würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen. Oh, jetzt habe ich ganz vergessen, eine Vase mit hochzubringen«, sagte Marlies. »Ich hole schnell eine.«

»Nicht nötig«, sagte ich. »Wir stellen die Blumen in die Küche. Da haben wir beide etwas davon.«

Nach einem leichten Mittagessen und ein wenig Hausarbeit machte ich mich auf den Weg zum Friseursalon. Manu war eine schlanke Frau mit langen Beinen und beeindruckender Löwenmähne.

»Ich hätte dann einmal gerne so Haare wie du«, sagte ich voller Bewunderung. Und die Beine würde ich auch nehmen, fügte ich in Gedanken neidvoll hinzu.

»Pass auf, was du dir wünschst«, sagte Manu. »Dieses Gestrüpp macht einen Haufen Arbeit. Wenn ich nicht Friseurin wäre, hätte ich sie schon längst abgeschnitten. Wahrscheinlich habe ich nur deswegen den Beruf ergriffen – weil ich nicht gewusst habe, wie ich meine Mähne bändigen soll.« Manu lachte. »Hast du schon eine Vorstellung, was du für einen Schnitt möchtest?« Sie löste den Haargummi und lockerte meine Haare mit dem Finger auf.

»Ganz ehrlich: Ich habe keinen blassen Schimmer. Auf den Fotos sehen die Frisuren immer so toll aus – aber auf meinem Kopf? Ich habe weder das Talent noch die Geduld, morgens stundenlang meine Haare zu stylen. Deswegen dachte ich mir, einfach nur die Spitzen ein wenig kürzen, damit diese strohigen Fransen weg sind.«

Manu ließ ihre Finger durch meine Haare gleiten.

»Also, für mich bist du eindeutig der Typ Longbob mit Pony. Klar, das ist erst mal eine gewisse Veränderung, aber du wirst den Look lieben, glaub mir.«

»Longbob mit Pony?«, wiederholte ich vorsichtig und biss mir auf die Lippen.

»Warte, ich hol dir ein paar Bilder.« Manu eilte davon und kam mit einigen Magazinen in der Hand zurück. »So stelle ich mir das zum Beispiel vor. Oder so.« Sie deutete auf verschiedene Models.

»Wow, bei denen sieht das echt toll aus. Aber bei mir? Ein Pony?«

»Moment.« Manu flitzte wieder davon. Kurze Zeit später kam sie mit einer Perücke wieder. »Ich würde deine Haare zwar etwas länger lassen und den Pony ein wenig lässiger schneiden, aber um eine Vorstellung zu bekommen, reicht es aus.« Sie frisierte meine Haare nach hinten und platzierte die Perücke auf meinem Kopf.

»Das sieht toll aus«, sagte ich überrascht und zupfte an den Ponysträhnen. »Hätte ich nie gedacht.«

»Macht auch nicht viel Arbeit. Du kannst den Bob glattgeföhnt tragen oder mit leichten Wellen. Pferdeschwanz ist natürlich auch immer eine Option, wenn es schnell gehen muss. Und der Pony wird nur über eine große Rundbürste geföhnt. Geht ruckzuck, mit ein wenig Übung dauert das keine fünf Minuten.«

»Okay, ich werde es ausprobieren. Schließlich schwärmt ganz Prielhagen von deinen magischen Scherenhänden. Und keine der Personen hatte eine hässliche Frisur am Kopf.«

»Du wirst es nicht bereuen.« Manu lächelte mir im Spiegel aufmunternd zu.

Beim Haarewaschen war ich noch ganz entspannt, aber als Manu mit dem Schneiden begann und gute zehn Zentimeter meiner Haare auf den Boden fielen, wurde mir etwas mulmig zumute. Zum Glück hatte mir eine liebe Auszubildende einen leckeren Cappuccino gebracht, an den ich mich klammern konnte.

»Freust du dich schon auf das Mittsommerfest am Leuchtturm?«, fragte Manu.

»Ja, sehr sogar. Der Ort ist wunderschön.«

»Yvi hat viele tolle Ideen. Seit sie nach Prielhagen gekommen ist, erlebt der Leuchtturm eine richtige Renaissance. Also, nichts gegen Knut. Wir lieben ihn alle, er ist echt der Hammer. Würde der Leuchtturm irgendeinem reichen Sack gehören, stünde wahrscheinlich schon lange eine Mauer drumrum mit einem großen Schild dran: Betreten verboten, Privatbesitz. Bei Knut hingegen ist jeder willkommen, egal ob Lebenskünstler oder Anzugträger. Er nimmt die Leute einfach, wie sie sind. Und er selbst lässt sich auch nicht verbiegen.«

»Knuts Konzept ist wirklich einzigartig. Ich bewundere Leute, die einfach mal machen, ohne sich vorher den Kopf zu zerbrechen, ob sie scheitern könnten.«

»Stimmt, diese Einstellung ist Gold wert. Hätte Knut erst förmlich einen Antrag bei der Kurverwaltung gestellt, hätte er niemals die Genehmigung bekommen. Aber jetzt, wo der Leuchtturm ein Touristenmagnet ist, muss die Stadt natürlich ein Auge zudrücken. Beim Dinopark hoffe ich allerdings, dass das nicht so laufen wird. Es wäre echt schade um den Zauberwald.«

»Ich glaube, in der Sache ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, sagte ich zuversichtlich. »Oft überlistet die Natur die Pläne der Menschen.« Ich dachte an den kleinen Feldhamster. Und an Kebler. Irgendwie lag es ja auch in seiner Natur, dass er die Hände nicht von den Frauen lassen konnte. Und das würde ihm zum Verhängnis werden, wenn er nicht mit sich reden ließ.

»Ich habe jetzt auf jeden Fall die Pläne deiner Haare überlistet«, sagte Manu, legte die Schere beiseite und griff zu einer Flasche Schaumfestiger.

Sie knetete eine kleine Menge in meine Haare, griff nach Föhn und Rundbürste und brachte meine neue Frisur in Form.

»Toll. Echt unglaublich. Bin das wirklich ich?« Staunend betrachtete ich die neue Judith.

Manu hielt einen großen, runden Spiegel in der Hand und ich konnte das Ergebnis von allen Seiten bewundern. Ungläubig, aber glücklich griff ich in meine neuen Haare, zupfte an meinem Pony, drehte und wendete mein Gesicht, um den Bob von allen Winkeln aus begutachten zu können.

»Wie konnte ich nur all die Jahre mit einer anderen Frisur herumlaufen?« Ich grinste Manu an. »Danke. Ich werde nie wieder zu einem anderen Friseursalon gehen. Und wenn ich aus Berlin hierher fahren muss.«

»Oh, danke für das Kompliment. Genau deshalb liebe ich meine Arbeit.«

Beschwingt verließ ich den Laden und kehrte nach Hause zurück. Marlies schlug die Hände vors Gesicht, als sie mich sah.

»Ein ganz neuer Mensch«, stellte sie staunend fest. »Da hat sich Manu mal wieder selbst übertroffen. Sollen wir nicht doch ein hübsches Kleid für heute Abend aussuchen?«

»Na gut, überredet«, sagte ich voller Übermut und Freude.

Bjarne würde Augen machen, so viel stand fest.
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Ich hatte mich für ein schlichtes wollweißes Kleid mit Häkelspitze entschieden, das meine leicht gebräunte Haut strahlen ließ. Dazu ein bunter Seidenschal und Ballerinas. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel und lächelte mir zufrieden zu. Dann machte ich mich auf den Weg ins Ömming & Öpping.

Obwohl Montag war, war das Lokal gut besucht. Fast alle Tische waren belegt und Merle hatte hinter der Theke gerade mächtig zu tun. Ich hielt nach Bjarne Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass jemand an einem der Fenstertische aufstand. Ich drehte den Kopf und erkannte Thomas Kebler. Anscheinend hatte ihn Lingrön sofort nach Prielhagen zitiert, um eine Krisensitzung abzuhalten. Wahrscheinlich wartete der Investor auf den Kurdirektor.

Ohne Kebler weitere Aufmerksamkeit zu schenken, wollte ich den Nebenraum des Restaurants aufsuchen, um dort nach Bjarne zu sehen. Doch plötzlich berührte mich jemand sanft am Arm.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Frau Klatt. Wenn ich ehrlich bin, habe ich gar nicht damit gerechnet.« Kebler schenkte mir sein unnatürliches Zahnpastalächeln.

»Oh, das muss ein Missverständnis sein«, sagte ich verwirrt. »Ich bin mit jemandem hier verabredet.«

»Mit jemandem, der Ihnen einen Blumenstrauß geschickt hat?«, fragte Kebler.

»Äh, ja.«

»Das war ich.«

»Wie bitte?«

»Der Strauß und die Einladung zum Essen waren von mir.«

»Auf der Karte stand kein Name. Ich dachte …« Ich ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen. Schließlich ging es Kebler überhaupt nichts an, was ich dachte und von wem ich mir eine Einladung zum Essen erhofft hatte. »Ich gehe dann wohl besser.« Auf ein Essen mit diesem Typen hatte ich nämlich überhaupt keine Lust.

»Frau Klatt, bitte. Hören Sie sich doch wenigstens kurz an, was ich zu sagen habe. Ein Glas Wein.«

»Ich trinke keinen Wein«, log ich.

Na ja, ganz gelogen war es nicht. Denn ich trank nur in guter Gesellschaft und als solche konnte man Kebler definitiv nicht bezeichnen.

»Vielleicht ein schönes Glas Wasser?« Keblers Stimme hatte einen schmeichelnden Ton, der mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. »Es ist wirklich wichtig für den Zauberwald.«

Mit dieser Aussage hatte er mich am Haken.

»Meinetwegen ein Wasser«, sagte ich widerwillig.

»Wunderbar.« Kebler legte mir die Hand in den Rücken und geleitete mich zu unserem Platz, als wäre ich seine Abendbegleitung auf einem feierlichen Ball. Er rückte mir sogar den Stuhl zurecht.

Die Bedienung kam zu uns an den Tisch und fragte, was wir trinken wollten. Ich bestellte ein kleines Wasser, Kebler orderte ein Glas Rotwein für sich. Und eins für mich. Etwas, das ich gar nicht leiden konnte.

»Hätte ich Wein trinken wollen, hätte ich es gesagt«, kommentierte ich seine übergriffige Handlung.

»Sie sind direkt und zielstrebig. Das gefällt mir. Mit solchen Leuten kann man Geschäfte machen und braucht nicht lange um den heißen Brei herumzureden.«

»Ich will mit Ihnen keine Geschäfte machen«, sagte ich.

Meine genervte Stimmung verwandelte sich mehr und mehr in Ärger. Was wollte der Mann von mir? Ich mochte es nicht, überrumpelt zu werden, und fühlte mich total unwohl in dieser Situation. Kebler spielte sich auf, als gehörte ihm die Welt und jeder würde nach seiner Pfeife tanzen. Ich nicht. Ganz bestimmt nicht.

»Bitte, hören Sie sich mein Angebot doch erst einmal an. Danach können Sie eine informierte Entscheidung treffen.«

»Danke, aber ich entscheide mich dafür, zu gehen.« Ich wollte gerade aufstehen, da kam die Bedienung mit unseren Getränken an den Tisch.

»Zweimal Wein, einmal Wasser. Darf ich schon Ihre Bestellung aufnehmen?«

»Wir bräuchten noch einen Moment«, sagte Kebler.

Die Bedienung nickte und verschwand. Ich warf einen Blick zum Tresen. Merle hatte mich erkannt und hob die Hand. Trug ihr Blick eine Spur Missbilligung in sich? Oder bildete ich mir das nur ein, weil ihre Miene angespannt war, weil sie im Akkord Getränkebestellungen abarbeitete?

Kebler hob sein Weinglas. »Lassen Sie uns erst einmal anstoßen.«

»Ich wüsste nicht, worauf.«

Kebler verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Sie sind wirklich eine harte Nuss.«

Genüsslich trank er einen Schluck Wein. Wahrscheinlich kam er sich dabei ziemlich smart und verführerisch vor. Ich fand ihn einfach nur abstoßend.

Demonstrativ schaute ich aus dem Fenster. Und erschrak. Bjarne kam die Straße entlang. Am liebsten hätte ich den Kopf eingezogen, denn ich wollte auf keinen Fall, dass er mich mit Kebler zusammen sah. Aber es war zu spät. Unsere Blicke trafen sich und Bjarnes Mundwinkel sackten nach unten, als er erkannte, mit wem ich da am Tisch saß.

Es dauerte keine dreißig Sekunden, dann stand er im Lokal und polterte wütend los, ohne, dass ich auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätte, ihm die Situation zu erklären.

»Das hätte ich niemals von dir gedacht, Judith. Niemals! Hast du von Anfang an ein doppeltes Spiel gespielt? Wie lang geht das schon zwischen euch? Hast dich ja ganz schön schick gemacht für den werten Herrn Investor.« Bjarne musterte mich abfällig.

Sein Blick schmerzte mich mehr als seine Worte. Wut und Verachtung spiegelten sich darin.

»Das ist alles ein riesiges Missverständnis«, sagte ich.

»Ein Missverständnis? Das Kleid und deine neue Frisur sehen mir aber überhaupt nicht nach einem Missverständnis aus.« Bjarne wurde laut. Die Leute an den anderen Tischen schauten schon. »Ich hätte es wissen müssen. Du bist wie Ann-Kathrin. Genauso verlogen, genauso falsch.«

Bjarne schrie jetzt.

Jedes seiner Worte traf mich wie ein Messerstich. Er war voller Hass und Ablehnung, seine Gesichtszüge verzerrt. Fast könnte man meinen, dass es nicht Bjarne selbst war, der da vor mir stand, sondern sein böser Zwillingsbruder. Alle Eigenschaften, die Bjarne normalerweise auszeichneten – sein sanftes Wesen, Ruhe und Besonnenheit, überlegtes, reflektiertes Handeln – existierten nicht mehr. Sogar seine blauen Augen schienen vor Zorn schwarz zu funkeln.

Ich wollte etwas sagen, seine Vorwürfe entkräften, aber ich saß da wie gelähmt. Vollkommen unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, vollkommen unfähig, mich zu bewegen. Wie ein Kaninchen, das die giftige Schlange anstarrte. Ich kam mir vor wie in einem Film, die Szene war vollkommen surreal. Schließlich ergriff Kebler das Wort. Er hatte Bjarnes Auftritt ebenso verblüfft zur Kenntnis genommen wie ich, fand aber schneller seine Sprache wieder.

»Bitte, lassen Sie mich erklären, was hier …«

»Erklären? Was gibt es denn da zu erklären? Haltet ihr mich für bescheuert?« Bjarne explodierte förmlich, griff nach Keblers Rotweinglas und goss ihm den Inhalt über den Kopf. Dann packte er das Tischtuch und zog mit aller Gewalt daran.

Obwohl alles im Bruchteil von Sekunden passierte, lief die Szene wie im Zeitraffer vor meinen Augen ab. Überdeutlich nahm ich wahr, wie sich Rotwein über Marlies’ schönes Kleid ergoss, hörte Glas klirrend zerspringen und sah Salz- und Pfefferstreuer im hohen Bogen durch die Luft fliegen. Die kleine Vase mit frischem Sommerflieder landete auf Keblers Schoß. Merle stürzte hinter der Theke hervor an unseren Tisch und wollte eingreifen, doch Bjarne stieß sie einfach zur Seite und rannte aus dem Restaurant.

Schockiert schnappte ich nach Luft. Das Adrenalin pulsierte in meinen Adern, ich spürte die Blicke der anderen Gäste wie Pfeile auf meiner Haut. Merle, ganz die tatkräftige Wirtin, versuchte, die Situation geschickt zu überspielen.

»Ganz schön temperamentvoll, unser lieber Bjarne. Wer hätte das gedacht. Na ja, nicht umsonst heißt es, stille Wasser sind tief, nicht wahr?«, sagte sie mit übertriebener Fröhlichkeit.

Endlich konnte ich mich aus meiner Erstarrung lösen, stand auf und half, das Chaos am Boden zu beseitigen. Die Bedienung reichte Kebler zwei Stoffservietten, damit er sich abtrocknen konnte. Mit dem großen Wasserfleck im Schritt sah er aus, als hätte er sich in die Hose gepisst. Rotwein tropfte von seiner Nasenspitze.

Obwohl die Situation alles andere als komisch war, musste ich plötzlich laut lachen. Ich konnte nichts dagegen tun, es kam einfach aus mir heraus, ein schrilles, hysterisches Lachen, das ich selbst als gespenstisch empfand. Und dann kamen die Tränen.

Merle sagte etwas zu mir, ich sah, dass sich ihre Lippen bewegten, aber ich konnte die Worte, die aus ihrem Mund kamen, nicht verstehen. Ich verstand plötzlich überhaupt nichts mehr, sondern wollte einfach nur noch weg. Heulend lief ich aus dem Lokal, schaute weder nach links noch nach rechts, sondern rannte, bis ich den Amselweg erreichte und zitternd die Haustür aufsperrte. Ich stolperte in den Flur, direkt in Marlies’ Arme.

»Judith, ach herrje, was ist denn mit dir passiert? Ist das Blut?«

»Rotwein. Ich zahle dir die Reinigung«, schluchzte ich.

»Reinigung? Ach, Liebes, das Kleid ist doch vollkommen egal. Was ist denn passiert?« Marlies nahm mich bei der Hand und führte mich in die Küche, wo sie mich auf einen Stuhl drückte, mir den Rücken streichelte, eine Packung Papiertaschentücher vor mich legte und schließlich Tee aufsetzte.

»Bjarne hasst mich«, sagte ich. »Und ich hasse Kebler.«

»Ich glaube, das verstehe ich nicht.« Marlies sah mich mit gerunzelten Augenbrauen an. »Willst du es mir erzählen?«

»Nein. Ich will zurück nach Berlin«, sagte ich. »Auszeit nehmen. Ein neues Leben anfangen. Herausfinden, was einem wirklich wichtig ist. Das sind doch alles Schnapsideen. Die Männer sind überall gleich. Prielhagen ist gar kein Paradies. Es ist die Hölle.«
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Dr. No saß auf meinem Schoß und ich kraulte sein weiches Fell. Nach meinem Ausbruch hatte ich einen weiteren Heulkrampf bekommen, woraufhin mich Marlies auf die Couch verfrachtet und mir Tee mit einem ordentlichen Schuss Rum eingeflößt hatte.

Der Alkohol zeigte seine Wirkung. Er dämpfte meine Gefühle und beruhigte mein aufgeheiztes Gemüt.

»Jetzt erzähl mal der Reihe nach, was passiert ist«, sagte Marlies. »Und dann finden wir eine Lösung.«

»Wofür willst du eine Lösung finden? Es gab doch noch nicht einmal ein Problem. Bis Bjarne aus einer Mücke einen Elefanten gemacht hat.«

»Verstehe ich das richtig: Der Blumenstrauß war von Kebler. Er hat dich zum Essen eingeladen, weil er dir ein Angebot machen wollte. Dieses Angebot kennst du aber nicht, weil vorher Bjarne aufgetaucht ist, der dich vor allen Leuten zur Schnecke gemacht und schließlich filmreif die Tischdecke vom Tisch gezerrt hat.«

»Ja, so war das.« Ich nippte an meinem Tee und verzog das Gesicht. Zu viel Rum. Ich stellte die Tasse auf den Couchtisch.

Marlies kicherte. »Entschuldigung. Aber die Vorstellung … Ich meine, ausgerechnet Bjarne als wilder Tyrann. Das passt doch gar nicht zu ihm.«

»Ich weiß. Und genau das macht mir Angst. Ich habe mich total in ihm getäuscht.«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Bestimmt gibt es einen Grund für seine übertriebene Reaktion.«

»Ja, natürlich gibt es den. Er ist ein Mann. Und er denkt, dass Frauen nach seiner Pfeife zu tanzen haben. Glaub mir, ich kenne das von Till zur Genüge. Und ich habe keine Lust mehr darauf. Lieber bleibe ich bis ans Ende meiner Tage allein.« Ich schnaufte.

Dr. No hoppelte davon. Mein Atem hatte ihn an den Ohren gekitzelt, das gefiel ihm überhaupt nicht. Die Rumfahne tat ihr Übriges. Ich zog die Beine an den Körper und schlang meine Arme darum.

»Ihr solltet euch erst mal aussprechen, bevor du so endgültige Entscheidungen triffst.« Marlies legte mir die Hand auf den Unterarm. »Zumal ich nicht ganz unschuldig an der Sache bin.«

»Du? Ich bitte dich, Marlies. Du kannst wirklich überhaupt nichts dafür.«

»Doch, kann ich. Bjarne war hier. Du warst noch gar nicht so lange weg, da hat er geklingelt. Ich habe ihm gesagt, dass du schon ins Ömming & Öpping gegangen bist, schließlich dachte ich, der Blumenstrauß mit der Einladung sei von ihm gewesen. Hätte ich nichts gesagt, wäre das alles vielleicht gar nicht passiert.«

»Ach, Marlies.« Ich griff nach ihrer Hand. »Das konntest du doch nicht wissen.«

»Na ja, es hätte mich doch stutzig machen müssen, dass Bjarne nach acht Uhr hier auftaucht. Er kommt nie zu spät. Auf der Karte stand doch: 20 Uhr Ömming & Öpping.«

»Dich trifft keine Schuld. Wir hatten gestern Abend eine kleine Meinungsverschiedenheit«, gestand ich. »Deswegen dachte ich, der Blumenstrauß sei ein Versöhnungsangebot. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass er von jemand anderem als Bjarne sein könnte.«

»Ihr müsst euch aussprechen. Nicht heute, da seid ihr beide zu aufgewühlt. Aber morgen gehst du zu ihm und dann redet ihr in Ruhe über alles.«

»Mal sehen.« Ich war nicht so nachsichtig wie Marlies. Bjarne hatte sich wirklich danebenbenommen. Das war kein kleiner Fauxpas gewesen, sondern ein richtiger Fehltritt.

Es tat mir unglaublich weh, dass er mir gleich ein Verhältnis mit Kebler andichtete. Wie kam er darauf? Ich verachtete den Mann doch genauso wie er.

Marlies schlug vor, zur Ablenkung einen Krimi zu gucken, aber mir war weder nach Fernsehen noch nach Gesellschaft. Ich zog mich in mein Zimmer zurück und versuchte, das Gedankenchaos in meinem Kopf zu ordnen, doch es gelang mir nicht.
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Es fiel mir schwer, die Mails der Mandanten zu beantworten und mich auf die Buchhaltung einer Zahnarztpraxis zu konzentrieren, aber irgendwie schaffte ich es, den Vormittag und die Arbeit hinter mich zu bringen. Punkt zwölf Uhr sprang ich auf und ging nach unten.

Dr. No und Marlies hielten ein Schläfchen auf der Couch. Ich schlich in den Flur und zog leise die Tür hinter mir zu. Mit klopfendem Herzen ging ich zu Henner Groves Laden.

Bjarne hatte sich nicht gemeldet. Keine Nachricht, kein Anruf, nichts. Ich fand, dass es eigentlich seine Aufgabe war, den ersten Schritt zu machen. Er schuldete mir wirklich eine Erklärung. Und eine Entschuldigung hätte auch nicht geschadet.

Aber ich wollte die Sache aus der Welt schaffen und wissen, woran ich war. Die alte Judith hätte abgewartet, die neue Judith nahm ihr Leben selbst in die Hand.

An der Ladentür hing ein »Geschlossen«-Schild. Klar, es war Mittag. Ich ging um das Geschäft herum in den Hof zur Werkstatt. Henner Grove saß mit einem belegten Brot auf einer Bank und blätterte in einem Katalog für Haushaltsgeräte.

»Moin«, sagte ich und hob die Hand.

»Ach, die Judith. Komm, setz dich zu mir. Ist schon lange her, dass ein junges Mädchen neben mir auf der Bank gesessen hat.«

»Danke für die Blumen. Aber ich wollte eigentlich zu Bjarne«, sagte ich.

»Der ist nicht da. Heute den ganzen Tag nicht. Du musst also mit mir vorliebnehmen – oder abends wiederkommen. Aber irgendwas stimmt mit dem Jungen nicht, das sag ich dir. Dem ist eine Laus über die Leber gelaufen.«

Ich setzte mich neben Henner. »Ach ja? Was hat er denn gesagt?«

»Gar nichts. Das ist es ja. Kein Wort. Und geschaut hat er, als hätte er gerade eine Krebsdiagnose bekommen. Richtig finster.«

»Er hat gar nichts gesagt?«

»Nö. Weißt du, was er hat?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und stand auf.

Ich mochte Henner. Aber meine Beziehungsprobleme wollte ich nicht mit ihm besprechen.

Zurück im Amselweg hatten Dr. No und Marlies ihr Mittagsschläfchen bereits beendet. Das Kaninchen saß in der Küche und mümmelte Heu, während Marlies in einem Suppentopf rührte.

»Na, warst du bei Bjarne? Ist alles wieder gut?«

»War nicht da«, sagte ich kurz angebunden.

»Und gemeldet hat er sich auch nicht?«

»Nein.«

»Dann iss erst mal was. Mein Chili vertreibt Trübsal und Sorgen.« Marlies grinste. »Geheimrezept. Unglaublich lecker. Und ziemlich scharf.«

»Danke, das ist lieb von dir. Aber ich hab keinen Hunger.«

»Ich werd jetzt nicht sagen: Aber du musst etwas essen. Du bist eine erwachsene Frau. Ich sage dir nur: Du verpasst etwas, wenn du nicht probierst.«

Gegen meinen Willen knurrte mein Magen. Ich hatte heute außer Kaffee noch nichts zu mir genommen.

»Der Appetit kommt beim Essen«, flötete Marlies.

»Na gut. Ich decke den Tisch auf der Terrasse. Es ist schön draußen.«

Kurze Zeit später löffelten wir Chili con Carne aus bunten Porzellanschalen und warfen den Vögeln auf den Rasen immer wieder ein paar Brotkrumen von den Weißbrotscheiben zu.

Es war ein herrlicher Sommertag, der gar nicht zu meiner bedrückten Stimmung passte. Die Blumen im Garten blühten in verschwenderischer Pracht, das Gemüse in den Beeten entwickelte sich großartig, überall brummte und surrte es.

»Ich werde nachher ein wenig Unkraut zupfen«, sagte ich.

»Gute Idee. Gartenarbeit ist die beste Medizin. Du kannst dir aber auch einfach ein Buch nehmen und dich in den Liegestuhl legen. Das wirkt auch Wunder.«

»Davon wird das Unkraut aber nicht weniger«, sagte ich.

»Ich bin ja grundsätzlich der Meinung, dass es gar kein Unkraut gibt. Jede Pflanze hat ihre Berechtigung.«

»Mag sein. Aber nicht an jedem Ort«, sagte ich. »Manche Arten neigen einfach dazu, überhandzunehmen. Da finde ich es durchaus legitim, ihr ausuferndes Wachstum einzudämmen. Es gibt Grenzen.«

Marlies lachte.

»Was ist daran so komisch?«, fragte ich.

»Du sagst das so grimmig, als würdest du in den Krieg ziehen. Kampf dem Unkraut! Sichert die Grenzen!« Marlies reckte die Gabel in die Luft und kriegte sich gar nicht mehr ein. Schließlich sprang sie auf, riss einen Löwenzahn aus, der es sich zwischen Terrasse und Hauswand gemütlich gemacht hatte, und triumphierte. »Gefährlichen Feind zur Strecke gebracht. Der Sieg ist nah!«

Ich lachte mit und wir alberten beide herum, bis wir uns den Bauch halten und die Tränen aus den Augen wischen mussten.

»Lachen ist auch eine gute Medizin«, sagte Marlies, als wir uns wieder beruhigt hatten. »Nimm dir die Sache mit Bjarne nicht so zu Herzen. Es kommt alles wieder ins Lot, das weiß ich.«

Ich war mir da nicht so sicher, wenn ich an Bjarnes Blick dachte, mit dem er mich im Ömming & Öpping angesehen hatte. Regelrechte Abscheu hatte darin gelegen. Doch ich behielt meine Gedanken für mich. Weder wollte ich jammern, noch Marlies die gute Laune verderben.

»Bald kommt Severin. Freust du dich schon?«, wechselte ich stattdessen das Thema.

»Und wie.« Marlies strahlte. »Ich mag es, wenn das Haus voll ist und vor lauter Leben aus allen Nähten platzt. Was Dr. No wohl dazu sagen wird?«

»Er wird sich das erstbeste Ladekabel schnappen, das er erwischen kann, und dann wird er es genussvoll durchknabbern.«

»Das kann sein. Seit wir alle Kabel gesichert haben, muss er auf seinen Lieblingssnack verzichten.«

»Vielleicht kann er sich ja doch mal mit Kräutern und Gras anfreunden. Ich hole ihn mal schnell nach draußen.«

»Aber die Tür steht doch offen. Er könnte zu uns, wenn er wollte.«

»Ich habe das Gefühl, das Dr. No erobert werden will.« Ich stand auf und ging das Kaninchen suchen.

Es lag in Marlies’ Bett und döste.

»Hey, kleiner Mann. Lust auf frische Luft?«

Dr. No blieb mir die Antwort schuldig, aber ich schleppte ihn trotzdem nach draußen auf die Terrasse und setzte ihn zu Marlies auf den Schoß.

»Erst mal nur frische Luft. Das reicht für den Anfang«, sagte ich.

Dr. No schien keine Einwände zu haben, sondern kuschelte sich an Marlies’ Bauch.

»Du bist ja eine richtige Kaninchenflüsterin«, sagte Marlies. »Er will gar nicht zurück ins Haus.«

Ich räumte den Tisch ab, brachte die Sachen in die Küche und schaltete die Spülmaschine ein.

Ich wäre lieber eine Bjarne-Flüsterin, dachte ich, als ich auf mein stummes Handy schaute. Vielleicht würde ich dann verstehen, was mit ihm los war. Denn noch war mein Herz nicht bereit, ihn aufzugeben. Uns aufzugeben. Bjarne hatte einen Grund für seine heftige Reaktion. Und ich würde nichts unversucht lassen, um diesen Grund herauszufinden.
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Laute Musik drang an meine Ohren. Heavy Metall, schrille Gitarren, düsterer, röhrender Gesang. Dazwischen immer mal wieder das Kreischen einer Stichsäge. Eine gruselige Geräuschkulisse, gegen die mein Klopfen und Rufen nicht ankam.

Bjarne war da. Aber er machte mir nicht auf. Alle Türen waren abgeschlossen, deutlicher hätte er mir nicht zu verstehen geben können, dass er seine Ruhe haben wollte.

Einen Augenblick überlegte ich, ob ich bei Henner klingeln und ihn bitten sollte, dass er mir aufsperrte. Aber ich verwarf den Gedanken. Man konnte eine Aussprache nicht erzwingen. Wenn Bjarne nicht mit mir reden wollte, würde er es auch dann nicht tun, wenn ich vor ihm stand. Er würde einfach weiterarbeiten. Oder weglaufen. So gut kannte ich ihn mittlerweile.

Ich beschloss, zum Leuchtturm zu gehen. Das würde mich auf andere Gedanken bringen, außerdem gab es vielleicht schon Neuigkeiten von Lingrön. Immerhin lief morgen die Frist ab, die wir ihm gesetzt hatten. Er musste uns einen Lösungsvorschlag präsentieren, oder wir würden die Behörden über die Existenz des Feldhamsters in Kenntnis setzen.

Auf dem Weg durch die Stadt wurde ich mehrmals freundlich gegrüßt. Mittlerweile wussten die Prielhagener, dass ich bei Marlies wohnte, und sahen mich nicht als Touristin. Ich mochte das Gefühl, dazuzugehören.

In Berlin fühlte ich mich manchmal ziemlich einsam, selbst dann, wenn ich von vielen Menschen umgeben war. Sie erschienen mir oft wie fremde Planeten, die in ihrem eigenen Orbit kreisten, zu dem ich keinerlei Zugang hatte.

Hier in Prielhagen war das anders. Die Leute waren herzlich und offen und stets zu einem Schwätzchen bereit. Das gesamte Leben wirkte entschleunigt, als würden die Uhren langsamer ticken. Vielleicht lag diese Ruhe am Meer. Die Wellen schlugen jeden Tag in ihrem eigenen Rhythmus ans Ufer. Weder ließen sie sich bei Sonnenschein und Windstille zur Eile drängen, noch bremsen, wenn der Sturm sie heftig an den Strand peitschte.

Heute dümpelte die Ostsee friedlich vor sich hin. Sie wirkte wie ein großer See, nicht wie ein Meer. Aber ich wusste, dass dieser friedliche Eindruck täuschen konnte. Wie bei Bjarne, dachte ich.

Eine Frau mit Pudel kam mir auf dem Promenadenweg entgegen. Ich hatte sowohl sie als auch den Hund schon mal gesehen, wusste aber nicht mehr, wo. Erst, als sie an mir vorbeigegangen waren, erinnerte ich mich daran, dass sie in der Buchhandlung Eselsohr arbeitete und der Hund Polly hieß.

Dem Laden könnte ich auch mal wieder einen Besuch abstatten. Vielleicht fand ich ein paar Beziehungsratgeber, die mir verrieten, was ich falsch machte. Die Männer selbst waren ja anscheinend nicht in der Lage, klar zu kommunizieren und mir zu sagen, was ihr Problem war.

Der Leuchtturm tauchte vor mir auf. Wie immer erfüllte mich der Anblick mit Freude. Ich blieb einen Moment stehen, um die schöne abendliche Stimmung zu genießen. Das Licht war nicht mehr so gleißend wie mittags, sondern tauchte die Landschaft mittlerweile in sanfte Pastelltöne. Ein paar Möwen zogen postkartengleich ihre Kreise am Himmel, der Duft von Sommer lag in der Luft. Die Bimmelbahn tuckerte hupend an mir vorbei, voll beladen mit gut gelaunten Touristen.

Ich ging zum Leuchtturm und sah, dass der Souvenirladen noch offen hatte. Knut saß in seinem geblümten Polstersessel und flirtete mit einer Gruppe junger Schwedinnen.

Als er mich sah, hob er die Hand. »Yvi ist auf der Terrasse. Oder bist du wegen mir hier?« Die Schwedinnen kicherten und verschwanden im Laden.

»Von Männern hab ich erst mal die Nase voll«, sagte ich.

»Ach, der kleine Zwischenfall im Ömming & Öpping. Hätte gar nicht gedacht, dass Bjarne so viel Pfeffer im Arsch hat.«

»Woher …?«

»Das hier ist nicht Berlin. Das ist Prielhagen. Die ganze Stadt weiß es.«

»Na toll. Vielleicht kannst du mir dann auch sagen, was Bjarne geritten hat?«

»Vielleicht fand er es nicht so toll, dass du dich dem Feind an den Hals geworfen hast«, sagte Knut. Er zog an seiner Pfeife und blies ungeniert den Rauch in meine Richtung.

»Das denkst du?«

»Nein, das dachte höchstwahrscheinlich Bjarne. Sonst hätte er sich wohl kaum so aufgeregt.«

»Es war alles ein riesiges Missverständnis«, sagte ich.

»Das solltest du Bjarne erklären, nicht mir.«

»Er redet nicht mehr mit mir.«

»Der beruhigt sich schon wieder.« Die Schwedinnen kamen wieder aus dem Laden, die Hände voller Souvenirs.

Ich ließ Knut seine Arbeit machen und ging ums Haus zu Yvi. Sie saß zwischen unzähligen Kartons auf der Terrasse und packte Fackeln, Wimpelketten und Lampiongirlanden aus. Opa Gertraud unterstützte sie tatkräftig.

»Wow, ist das die Deko für das Mittsommerfest?«, fragte ich.

»Ein Teil davon, ja. Wurde erst heute geliefert. Ich muss alles auspacken und den Müll trennen. Willst du mir helfen?«

»Klar.« Ich begann, Schutzhüllen aus Plastik abzuziehen und Styroporkugeln zu sammeln. »Boah, dass die immer alles in fünftausend Schichten Plastik packen müssen.« Ich stöhnte.

»Finde ich auch schrecklich. Das meiste davon ist einfach nur überflüssig.« Yvi hielt zur Verdeutlichung ein Solarpaneel in die Höhe, das in mehreren Schichten Polsterfolie stecke, die mit einer ganzen Rolle Klebeband umwickelt war. »Wie geht es dir?«, fragte sie dann unvermittelt und legte die Lichterkette samt Solarladegerät beiseite. Yvi schaute mir direkt in die Augen.

Ich hielt dem Blick nicht stand, sondern griff nach einem Streifen Luftpolsterfolie, den ich Opa Gertraud zum Spielen anbot. Begeistert schlug er seine Krallen hinein.

»Nicht so gut«, gab ich zu. »Ich dachte, das mit Bjarne und mir, das wäre etwas Besonderes. Ich dachte, er wäre anders als mein Ex. Aber ich habe mich wohl getäuscht. Kaum handle ich nicht so, wie er es erwartet, macht er einen Riesenaufstand.«

»Warum warst du überhaupt mit Kebler beim Essen?«, fragte Yvi.

Ich erzählte die ganze Geschichte. Die kleine Meinungsverschiedenheit mit Bjarne. Der Blumenstrauß mit der Einladung zum Essen. Kebler, dem ich im Ömming & Öpping gegenüberstand.

»Es war alles ein riesiges Missverständnis«, sagte ich.

»Das ist echt blöd gelaufen.« Yvi kratzte sich am Kinn. »Aber auch wenn ich verstehen kann, dass Bjarne die Sache in den falschen Hals bekommen hat – seine Reaktion wirkt auf mich trotzdem total überzogen.«

»Wer weiß, warum seine Ehe gescheitert ist«, sagte ich. »Vielleicht war es gar nicht die Schuld seiner Frau.«

»Hm, das weiß ich nicht. Bjarne hat sich in dieser Hinsicht immer sehr bedeckt gehalten.«

»Möglicherweise hat er etwas zu verbergen.«

»Mag sein. Oder er hat richtig schlechte Erfahrungen gemacht.«

»Beides ist nicht gerade toll«, sagte ich.

»Und noch dazu weißt du jetzt nicht einmal, was Kebler von dir wollte.«

»Stimmt. Lingrön hat sich auch noch nicht gemeldet?«

»Nicht, dass ich wüsste. Janosch hätte es mir bestimmt gleich mitgeteilt. Er hat gestern die Wildkamera installiert, aber bisher hat sich noch kein Feldhamster blicken lassen. Oh, da kommt er ja. Vielleicht hat er Neuigkeiten.« Yvi winkte Janosch zu, der gerade um die Hausecke bog.

Sie begrüßten sich mit einem innigen Kuss und Janosch strich ihr liebevoll über die Haare. Dann begrüßte er mich mit einem bedauernden Grinsen.

»Tut mir leid, das mit dir und Bjarne. Habt ihr schon miteinander geredet?«

Ich schüttelte den Kopf. »Liegt allerdings nicht an mir. Hat die Wildkamera mittlerweile schon Bilder geliefert?«

»Ja, von einem Reh. Und einer Amsel. Unser Feldhamster hat sich allerdings noch nicht blicken lassen. Wenn es dunkel wird, werde ich mal rausfahren und mich ein wenig mit dem Fotoapparat auf die Lauer legen. Wollt ihr mitkommen?«

»Keine Zeit«, wehrte Yvi sofort ab. »Ich muss noch megaviel vorbereiten.«

»Ich komme gerne mit«, sagte ich. »Das bringt mich auf andere Gedanken.«

Oder noch besser: Es könnte Ordnung in meine Gedanken bringen. Immerhin waren Janosch und Bjarne befreundet. Vielleicht wusste Janosch also, was mit Bjarne los war, und würde es mir unter vier Augen erzählen.
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Leider wurde ich enttäuscht. Janosch hatte keine Ahnung, warum es gestern im Ömming & Öpping zum Eklat gekommen war, weil Bjarne auch mit ihm nicht redete. Er ging einfach nicht ans Telefon, wenn Janosch bei ihm anrief.

»Er drückt mich weg«, sagte Janosch achselzuckend. »Und auf Nachrichten antwortet er nicht. Anscheinend will er nicht reden. Ich akzeptiere das.«

»Das ist für dich auch leichter als für mich.« Ich schaute aus dem Fenster in die düstere Landschaft.

In der Ferne leuchteten ab und an gedämpft die Lichter eines Bauernhofs oder abseits gelegener Ferienhäuser in der späten Abenddämmerung, ansonsten wirkte alles geisterhaft ruhig und leer.

»Bjarne hatte eine schwere Zeit. Vielleicht wurden gestern alte Wunden wieder aufgerissen«, sagte Janosch.

»Hat er mit dir über seine Frau gesprochen?«

»Nicht im Detail. Und ich habe auch nie nachgefragt. Die Trennung hat ihn schwer mitgenommen. Ich halte es nicht für ratsam, in dem Kummer auch noch herumzustochern.«

»Stimmt. Totschweigen und in sich hineinfressen ist immer die bessere Lösung«, murmelte ich.

Janosch warf mir einen Seitenblick zu und grinste. »Judith, wir sind Männer. Wir müssen uns nicht über jede Einzelheit unseres Lebenslaufs austauschen, nur damit wir befreundet sein können. Hätte Bjarne reden wollen, hätte ich ihm natürlich zugehört. Aber für mich ist es auch vollkommen okay, wenn man die Vergangenheit ruhen lässt.«

Wir hatten den nächstgelegenen Parkplatz am Zauberwald erreicht und stiegen aus dem Wagen. Am anderen Ende der geschotterten Fläche stand ein weiteres Auto, ein hochpreisiger SUV mit Berliner Nummernschild. Wahrscheinlich Touristen, die ein romantisches Mondscheinpicknick machen, dachte ich.

Janosch und ich holten die Foto – und Filmausrüstung aus dem Kofferraum. Wir wollten uns in der Nähe des Feldhamsterbaus auf die Lauer legen. Vielleicht bekamen wir das Tierchen vor die Linse.

Bei Nacht war der Zauberwald noch geheimnisvoller als tagsüber. Und auch ein wenig gruselig. Der Mond warf seltsame Schatten durch die Zweige, bei jedem Schritt knackte, knarzte und raschelte es irgendwo, ohne dass man genau sagen konnte, woher das Geräusch kam. Ich war froh, dass Janosch an meiner Seite ging, sonst wäre mir ein wenig mulmig zumute gewesen.

Plötzlich hob Janosch die Hand und blieb stehen.

»Hast du das auch gehört?«, flüsterte er.

Wir lauschten den Geräuschen der Nacht. Ein Vogel schrie. Der Wind rauschte. Krachen im Unterholz. Stimmen. Menschliche Stimmen. Ganz eindeutig.

»Vielleicht das Pärchen mit dem SUV?«, sagte ich.

»Nach Geschäker zwischen zwei Verliebten hört sich das für mich nicht an«, sagte Janosch und lauschte angestrengt. »Die sind in der Nähe der Wildkamera. Lass uns nachsehen, schnell.« Janosch nahm die Schutzkappe von der Linse seiner Filmkamera und schaltete das Gerät an.

Leise, aber zügig pirschte er durch den Wald. Ich fühlte mich ein wenig wie bei Blair Witch Project. Mit Gänsehaut auf den Armen und zu Berge stehenden Nackenhaaren folgte ich Janosch. Im Schutz der Bäume näherten wir uns zwei komplett schwarz gekleideten Gestalten mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen.

»Der links ist Lingrön«, zischte Janosch. »Sein affektiertes Getue ist einfach unnachahmlich.«

Die gezierte, näselnde Stimme des Kurdirektors drang an unsere Ohren.

»Die Kamera muss hier irgendwo sein. Ich bin mir sicher. Ich habe Fotos von der Stelle gesehen und ich kenne Prielhagen und Umgebung wie meine Westentasche.« Der Lichtstrahl einer Taschenlampe tanzte am Waldrand auf und ab.

»Warum kommen wir nicht einfach tagsüber und machen das bescheuerte Ding ab?«, schimpfte die andere Person.

Es war Kebler. Ich hatte seine Stimme von gestern Abend noch deutlich im Ohr.

»Ja, wir lassen uns am besten dabei erwischen«, sagte Lingrön.

»Die Wildkamera wurde ohne Genehmigung installiert. Die Demontage wäre also vollkommen legitim. Nacht-und-Nebel-Aktionen hingegen wirken immer verdächtig«, sagte Kebler.

»Thomas, bei allem Respekt für deine Expertise als Investor: Tu in diesem Fall einfach, was ich dir sage. Ich kenne die Prielhagener besser als du. Und ich weiß, auf welche Seite sie sich schlagen werden.«

»Auf die Seite des Feldhamsters? Das ist doch bescheuert.« Kebler stieß ein verächtliches Lachen aus.

»Dieses blöde Vieh kann unser ganzes Projekt zu Fall bringen. Du solltest die Sache ernst nehmen. Schlimm genug, dass du es nicht geschafft hast, diese Judith Klatt auf unsere Seite zu ziehen. Gegen ein ordentliches Sümmchen hätte sie dir das Foto des Feldhamsters bestimmt ausgehändigt.«

»Was kann ich denn dafür, dass dieser geisteskranke Staubsaugervertreter im Restaurant auftaucht? Der Mann hat doch völlig einen an der Klatsche.«

»Nein, das stimmt nicht. Bjarne Wulff ist studierter Ingenieur und ehrlich gesagt ein sehr geschätzter Bewohner von Prielhagen und tüchtiger Mitarbeiter von Elektro Grove. Auch das Repaircafé ist eine gute Sache. Reparieren statt neu kaufen lautet die Devise. Das ist ressourcenschonend, nachhaltig und hinsichtlich des Klimawandels …«

»Liest du gerade aus einer Werbebroschüre vor?«, fragte Kebler genervt. »Gib mir mal lieber die Taschenlampe.«

Eng an einen Baumstamm gedrückt schauten wir zu, wie die Taschenlampe den Besitzer wechselte. Janosch hielt die ganze Szene mit der Kamera fest. Ich hatte keine Ahnung, ob man bei den schlechten Lichtverhältnissen überhaupt etwas würde erkennen können, aber hören konnte man die beiden mit Sicherheit.

Kebler leuchtete systematisch die Baumreihen ab. Als der Strahl in unsere Richtung fiel, wich ich automatisch ein Stück zurück und trat auf einen trockenen Ast, der mit einem lauten Krachen in zwei Teile brach. Janosch signalisierte mir per Handzeichen, dass ich mich stillhalten sollte.

»Da!« Keblers Stimme klang triumphierend.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, ich hörte den Puls in meinen Ohren dröhnen. Wir waren aufgeflogen! Gleich würde der Strahl der Taschenlampe in unseren Gesichtern landen.

Doch Kebler hatte nicht uns entdeckt – sondern die Wildtierkamera.

»Da ist das blöde Ding. Reiß es ab«, forderte er.

»Abreißen? Ich?«, wiederholte Lingrön begriffsstutzig. »Aber …« Er tänzelte ein wenig auf der Stelle und machte dann ein paar ungelenke Bewegungen Richtung Baum.

»Ach, geh weg. Ich erledige das.« Kebler trat energisch nach vorn und riss die Kamera vom Baum. »Wenn hier die Kamera hängt, kann der Bau nicht weit sein. Halt mal.« Kebler drückte Lingrön die Kamera in die Hand und holte eine Dose aus seiner Jackentasche.

»Was ist das?«, fragte Lingrön.

»Rattengift. Wirkt aber auch bei Hamstern.«

»Was hast du damit vor?«

»Na, was wohl?«, fragte Kebler unwirsch. Er leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab. »Siehst du den Eingang vom Bau? Wenn nicht, verteile ich das Zeug jetzt einfach großflächig, mir wird das hier langsam zu blöd.« Kebler drehte am Verschluss der Dose.

Mir wurde übel bei dem Gedanken, dass er hier einfach Gift verstreute. Das konnte doch jeden treffen – Hasen, Mäuse, Rehe, Hunde, vielleicht sogar ein Kind, das sich unbeaufsichtigt etwas davon in den Mund steckte. Janosch schien ähnlich zu empfinden wie ich. Denn er trat unvermittelt aus der Deckung und gab sich zu erkennen.

»Guten Abend, die Herren.« Er hielt mit der Kamera direkt auf Lingrön und Keblers Gesicht.

Ich hielt mich in Deckung. Keine Ahnung, wozu die Männer fähig waren. Wer unschuldige Tiere vergiftete, griff vielleicht noch zu ganz anderen Mitteln. Gut möglich, dass Janosch Hilfe brauchen konnte. Hilfe, von der Kebler und Lingrön nicht ahnten, dass sie verfügbar war, weil ich mich verborgen hielt.

»Wer ist … Janosch?«, fragte Lingrön ungläubig. »Was machst du hier? Um diese Zeit?«

»Ich drehe eine Dokumentation. Beim Titel bin ich mir noch nicht ganz schlüssig. Die unlauteren Methoden des Kurdirektors Ludger Lingrön. Vielleicht auch: Thomas Kebler - ein Investor, der über Leichen geht. Beides nicht schlecht, oder?«

»Hast du uns …? Also, ich meine, hast du das alles, äh, gefilmt?« Lingrön stand etwas unschlüssig mit der Wildkamera in der Hand da. Kebler hielt noch immer die Dose mit Rattengift.

»Ja, hab ich. Mit Ton und in bester HD-Qualität.«

»Über Leichen gehen, ich bitte Sie. Wir reden hier von einem Feldhamster«, brauste Kebler auf.

»Thomas, er filmt«, sagte Lingrön beschwichtigend.

»Na und? Soll er doch. Ich lass mir doch nicht von einem Feldhamster ein Millionengeschäft verderben. Und von einem Hobbyfilmer schon gar nicht.«

»Eins möchte ich klarstellen: Janosch ist kein Hobbyfilmer. Er ist ein preisgekrönter Fotograf. Einige der schönsten Aufnahmen in unserer Prielhagen-Broschüre …«

»Schnauze, Ludger. So, und Sie rücken jetzt die Speicherkarte von der Kamera raus und verpissen sich. Mir wird das hier zu blöd.« Kebler machte einen Schritt auf Janosch zu und streckte bedrohlich den Rücken durch.

Janosch ließ sich davon nicht einschüchtern.

»Drohen Sie mir?«

»Aber nicht doch. Ich fordere Sie lediglich höflich auf, sich nicht wehzutun.« Kebler ließ die Dose mit Rattengift achtlos auf den Boden fallen, bückte sich und hob einen massiven Stock auf.

»Thomas!«, rief Lingrön entsetzt, blieb aber wie erstarrt stehen.

Mir wurde die Angelegenheit zu heiß. Janosch hatte anscheinend nicht vor, nachzugeben. Und Kebler war kurz davor, zuzuschlagen. Das würde ich nicht zulassen.

»Lassen Sie den Stock fallen, Kebler«, sagte ich. Ich hatte mich bemüht, selbstbewusst zu klingen, aber ich hörte selbst, wie meine Stimme zitterte.

»Ach, Frau Klatt. Wie schön, Sie wiederzusehen. Gestern hätte ich Ihnen noch ein Angebot unterbreitet, das Sie zu einer reichen Frau gemacht hätte. Heute können Sie froh sein, wenn …«

»Weg mit dem Stock, sagte ich.«

Kebler grinste wie ein Hai und hielt den Ast wie einen Baseballschläger.

»Days like Candy«, sagte ich ungerührt. »Am liebsten treffen Sie Samira. Aber Leonie gefällt Ihnen auch, immerhin haben Sie sie bereits dreimal gebucht. Oder waren es schon vier Rendezvous?« Ich legte mir in gespielter Nachdenklichkeit den Finger an die Unterlippe. »Was sagt Ihre Frau eigentlich zu diesem kleinen Hobby? Ach, Sie weiß es gar nicht. Kein Problem, das können wir ändern. Ich sage Ihr gerne Bescheid.«

Keblers Grinsen hatte sich in einen dümmlichen Gesichtsausdruck verwandelt, der Stock hing nur noch schlaff in seiner Hand.

»Leckt mich doch alle am Arsch.« Er schleuderte den Ast von sich. »Der Dinopark ist tot, verstanden? Es wird keinen Dinopark in Prielhagen geben. Das Projekt ist abgeblasen. Aus, basta, finito.«

»Aber …«, stammelte Lingrön.

»Darf ich das als offizielles Statement verwenden?«, fragte Janosch.

»Ja, dürfen Sie. Auf Nimmerwiedersehen, Prielhagen. Perle der Ostsee, dass ich nicht lache. Scheißkaff trifft es wohl eher.« Kebler stampfte wütend davon. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Rauchwolken aus seinen Nasenlöchern aufgestiegen wären.

»Und jetzt?«, fragte Lingrön.

»Jetzt sammelst du mal schön das Rattengift auf«, sagte Janosch. »Und zwar jeden einzelnen Krümel. Vorher werden wir nicht zurück nach Prielhagen fahren.«

»Aber das Zeug ist giftig und ich habe keine Handschuhe«, sagte Lingrön.

»Tja, das ist jetzt blöd.« Janosch schaute den Kurdirektor abfällig an.

Dieser sank stöhnend auf die Knie und begann, am Boden herumzurobben. Er griff nach der Dose. »Sie ist noch geschlossen«, sagte er leise. »Sie ist noch geschlossen.« Dann begann er zu weinen.
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Es war ein Uhr morgens. Wir saßen in Lingröns Küche und tranken heißen Tee. Sämtliches Machtgehabe war vom Kurdirektor abgefallen, er saß kleinlaut und wie ein Häufchen Elend auf einem der Designerstühle. Janosch und ich hatten auf der Polsterbank Platz genommen.

»Ich weiß, dass ich nicht in der Position bin, Forderungen zu stellen. Aber ich muss es tun. Es ist wichtig für das Ansehen von Prielhagen.« Lingröns Finger fuhren nervös an der Tasse auf und ab.

»Was willst du?«, fragte Janosch harsch.

»Ich bitte dich, das Filmmaterial nicht öffentlich zu machen. Und mir die Gelegenheit zu geben, die Niederlegung des Projekts in einer Bürgeransprache bekannt zu geben.«

»Du willst deinen Arsch retten und alles unter den Teppich kehren«, sagte Janosch. »Wenn die Sache ans Licht kommt, bist du nicht nur deinen Job los. Du hast ein Verfahren am Hals.«

»Ich habe einen Fehler gemacht, das gebe ich zu. Aber mit besten Absichten. Bei allem, was ich tue, will ich immer nur, dass Prielhagen in vollem Glanz erstrahlt. Janosch, du kannst doch nicht abstreiten, dass es mit unserem wunderschönen Städtchen stetig bergauf geht, seit ich hier bin.«

Es war unglaublich. Selbst in dieser dunklen Stunde trieften Lingröns Worten noch vor Eitelkeit.

Janosch zog die Augenbrauen nach oben und warf Lingrön einen mitleidigen Blick zu. »Ich habe vielmehr den Eindruck, dass alles, was du tust, nur darauf ausgerichtet ist, dich selbst in vollem Glanz erstrahlen zu lassen.«

»Es ist leicht, auf jemanden einzutreten, der schon am Boden liegt«, sagte Lingrön wehleidig.

»Es ist nicht so, dass wir dich niedergeschlagen hätten«, sagte Janosch. »Mit deinen Entscheidungen hast du dich selbst in die Knie gezwungen.«

»Du weißt doch gar nicht, was Verantwortung ist. Die Bürger dieser Stadt verlassen sich auf mich«, plusterte sich Lingrön auf.

»Oh nein, so blauäugig ist niemand in Prielhagen, das kannst du mir glauben.« Janosch stieß ein freudloses Lachen aus.

Lingrön sog scharf die Luft ein und wollte seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen etwas Giftiges erwidern.

Ich hob beschwichtigend die Hand.

»Das führt doch so zu nichts«, sagte ich. »Fakt ist: Der Dinopark ist Geschichte. Es bleibt die Frage, wie wir das Warum und Weshalb kommunizieren sollten.«

»Ich könnte noch mal mit Kebler sprechen«, sagte Lingrön. »Vielleicht erklärt er sich ja doch bereit, das Fabrikgelände in Betracht zu ziehen.«

»Kebler ist Geschäftsmann. Er wollte den Zauberwald. Er hat ihn nicht bekommen. Außerdem existieren Videoaufzeichnungen von ihm, in dem er Rattengift in einem öffentlichen Gebiet verstreuen will und Kritiker mit einem Knüppel bedroht. Noch dazu wissen wir von seinen Seitensprüngen. Wenn eins sicher ist, dann das: Kebler wird nie wieder einen Fuß nach Prielhagen setzen.« Ich warf Lingrön einen eindringlichen Blick zu.

»Und das alles nur wegen eines bescheuerten Feldhamsters.« Der Kurdirektor strich sich durch die Haare.

»Jetzt spiel mal nicht den sterbenden Schwan«, sagte Janosch unversöhnlich. »Fast niemand wollte diesen Dinopark im Zauberwald haben. Nur ein paar Profitgeier. Alle anderen waren dagegen, was du auch mitbekommen hättest, wenn dir Prielhagen und seine Bürger wirklich so am Herz liegen würden, wie du immer behauptest.«

»Es stimmt nicht, dass keiner den Dinopark wollte. Nach der Infoveranstaltung haben viele Einwohner ihre Meinung geändert«, widersprach Lingrön.

»Weil sie manipuliert worden sind. Und das weißt du auch.« Janosch funkelte den Kurdirektor wütend an.

Ich spürte, dass zwischen den zwei Männern ein alter Konflikt schwelte. Janosch hatte sich schon öfter kritisch über Lingrön geäußert, so wie eigentlich jeder in Prielhagen. Ich hatte den Eindruck, dass zwischen Janosch und dem Kurdirektor bereits einiges vorgefallen war. Richtig gute Freunde würden die beiden wohl niemals werden, auch wenn sie die meiste Zeit in einer Art Waffenstillstand miteinander lebten.

»Kein Streit, bitte«, sagte ich matt. Es war schon spät und sinnlose Diskussionen hatten noch nie zu einem Ergebnis geführt. »Lasst uns lieber eine Strategie überlegen, wie wir den Verlust des Projekts als Gewinn darstellen können.«

Lingröns Kopf ruckte herum und er sah mich entgeistert an. Dann sprang er auf und lief in der Küche auf und ab. »Genial.« Er legte mir kurz die Hand auf die Schulter. »Das ist genial.«

»Was ist genial?« Janosch runzelte skeptisch die Stirn.

»Der Perspektivenwechsel. Ich war viel zu sehr auf das Negative fokussiert. Aber Judith hat recht, wir müssen das Augenmerk nur auf das Positive richten. Ich werde eine Rede halten und einen Ideenwettbewerb für die Nutzung des Fabrikgeländes ausschreiben. Die Prielhagener sollen die Möglichkeit erhalten, die Gestaltung ihrer Stadt selbst in die Hand zu nehmen. Was haltet ihr davon?«

»Ich finde die Idee großartig«, sagte ich mit ehrlicher Begeisterung.

Janosch nickte. »Auf jeden Fall besser als viele andere deiner Einfälle.«

Ich warf ihm einen tadelnden Blick zu, doch Lingrön hatte den kleinen Seitenhieb gar nicht mitbekommen, denn er starrte bereits auf seinen Laptop und haute eifrig in die Tasten.

Janosch stand auf. »Können wir uns darauf verlassen, dass du zu deinem Wort stehst? Dem Zauberwald wird kein Haar gekrümmt.«

»Du meinst, kein Ast.« Lingrön grinste, riss sich vom Bildschirm los und stand ebenfalls auf. »Ich gebe euch mein Wort: Solange ich Kurdirektor von Prielhagen bin, wird der Zauberwald unberührt bleiben.«

»Ich habe eine Zeugin für diese Aussage.« Janosch reichte Lingrön die Hand.

»Ähm, da wäre noch etwas«, sagte der Kurdirektor.

»Ja?« Janosch schaute ihm direkt in die Augen.

»Die Videoaufnahmen. Was wird aus ihnen?« Lingrön kratzte sich am Kinn.

»Die werde ich sicher aufbewahren. Samt Kopie, die online in einer Cloud liegt. Versuche also gar nicht erst, an das Material zu kommen.«

»Na ja, ich würde sagen, eine Hand wäscht die andere, oder?« Lingrön setzte ein verschlagenes Lächeln auf. »Es wäre also durchaus angebracht, die Aufnahmen zu löschen.«

»Vergiss es.« Janosch schüttelte den Kopf.

Für ihn war das Gespräch beendet. Er gab mir ein Zeichen, dass es Zeit war, zu gehen.

»Was machen wir jetzt eigentlich mit dem Feldhamster?«, fragte ich im Auto. »Sollen wir trotzdem die Behörden informieren?«

»Nein. Ich würde es nicht tun. Dieses Tierchen lebt besser, wenn es einfach in Ruhe gelassen wird. Es hat sich diesen Platz zum Leben ausgesucht und ist bisher bestens ohne menschliche Hilfe zurechtgekommen.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Ich lehnte den Kopf gegen die Scheibe. Ich war müde und erschöpft, gleichzeitig aber auch total euphorisch.

Ich zog mein Handy aus der Tasche und tippte eine Nachricht an Bjarne.

Der Zauberwald ist gerettet.

Vielleicht lag Bjarne wach im Bett und konnte nicht schlafen. Vielleicht nahm ihn der Streit zwischen uns genauso mit wie mich. Diese Nachricht würde ihm ein Lächeln auf die Lippen zaubern. Und es war ein Zeichen, dass ich ihm die Hand entgegenstreckte: Komm, lass uns reden. Gemeinsam können wir alles schaffen.
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»Du bist heute aber seeeeeehr spät nach Hause gekommen«, sagte Marlies am Frühstückstisch. »Oder besser gesagt: sehr früh. Ist das ein Grund zur Freude?«

»Durchaus. Aber nicht so, wie du vielleicht denkst.« Müde schloss ich meine Finger um die Kaffeetasse und schaute einer kecken Amsel zu, die im Rasen nach Essbarem suchte. Dr. No saß auf meinem Schoß und mümmelte Löwenzahn.

»Du sprichst in Rätseln, liebe Judith.«

»Und du bist sehr neugierig, liebe Marlies.« Ich lächelte sie an.

»In meinem Alter muss man das auch sein. Ich habe nicht mehr ewig Zeit, euch jungen Leuten die Neuigkeiten aus der Nase zu ziehen.«

»Der Zauberwald ist gerettet«, sagte ich. »Es wird keinen Dinopark in Prielhagen geben.«

»Aber das ist ja wunderbar!« Marlies klatschte verzückt in die Hände. »Wie habt ihr denn das geschafft?«

Ich erzählte von unserer nächtlichen Aktion, bei der wir eigentlich nur Bilder vom Hamster machen wollten, dann aber auf Lingrön und Kebler gestoßen waren.

»Diese Gauner! Ich habe Lingrön ja einiges zugetraut, aber dass er sich zu so einer Sache hinreißen lässt … Normalerweise müsste er seinen Posten räumen.«

»Ich glaube, Janosch findet es ganz praktisch, dass er in Zukunft etwas gegen Lingrön in der Hand hat.«

»Was für ein Sumpf.« Marlies schüttelte unwillig den Kopf. »Eine saubere Lösung ist das ja nicht.«

»Sie ist nicht politisch korrekt, das stimmt. Aber ich glaube trotzdem, dass sie für alle Beteiligten das Beste ist: Der Zauberwald bleibt unberührt, der Hamster kann sein Hamsterleben führen und einen Ideenwettbewerb für das alte Fabrikgelände gibt es auch noch.«

»Wirklich? Das ist doch mal eine gute Sache«, freute sich Marlies. »Aus dem hässlichen Schandfleck könnte man so viele tolle Sachen machen. Vielleicht einen Park mit besonderen Pflanzen anlegen. Oder einen Naturgarten zum Mitmachen. Oder eine Eventfläche für Flohmärkte, Konzerte und Sportwettkämpfe. Ach, da gäbe es zahlreiche Möglichkeiten.« Marlies wollte gerade einen Schluck Kaffee trinken, hielt aber in der Bewegung inne und sah mich erwartungsvoll über den Rand ihrer Tasse an. »Was sagt Bjarne eigentlich zu diesem Erfolg? Du hast es ihm doch mitgeteilt, oder?«

»Gar nichts sagt er. Schweigt wie ein Grab.« Ich wedelte zum Beweis mit meinem Handy, was Dr. No störte. Ich hob ihn von meinen Beinen und er hoppelte ins Haus.

»Dem werde ich die Leviten lesen!«, sagte Marlies. »Erst kämpft er an vorderster Front, und jetzt, wo die Schlacht gewonnen ist, fällt ihm nichts dazu ein. Komm, wir sprengen jetzt den Staubsauger in die Luft. Dann haben wir einen Grund, warum er bei uns vorbeischauen muss.«

»Marlies.« Ich verdrehte die Augen.

»Ich habe das im Internet nachgelesen. Man kann aus ganz einfachen Hausmitteln Bomben bauen. Man muss nur Aceton und Peroxid zusammenmischen, dann entsteht TATP.« Marlies hob ihre Tasse in die Luft. »Schon mit dieser Menge kann man ein Loch in eine Wand sprengen.«

»Ja, oder sich die Hand wegjagen. Du lässt das schön bleiben, sonst rufe ich auf der Stelle den Rettungsdienst an und sage, dass du eine Gefährdung für dich und andere bist.«

»Mit andere meinst du wohl den Staubsauger.« Marlies kicherte.

Ich fand die Geschichte irgendwie nicht so lustig, weil man bei Marlies nie wusste, ob sie ihre wahnwitzigen Einfälle nicht doch in die Tat umsetzen würde. Ich sah sie schon vor mir, mit rußgeschwärztem Gesicht und abgesengten, zu Berge stehenden Haaren. Was sollte das bringen? Ein gesprengter Staubsauger würde wohl kaum meine Beziehung zu Bjarne retten – wahrscheinlich würde er gar nicht hier auftauchen, sondern einfach Henner herüberschicken.

Mit den Worten: »Jo, der ist hinüber, kann man nix mehr machen«, würde der uns einfach einen neuen Staubsauger andrehen und die Sache wäre erledigt.

Nein, entweder kam Bjarne von allein auf mich zu oder er ließ es bleiben. Ich hatte mir geschworen, nie wieder einem Mann nachzulaufen. Darauf hatte ich bereits zu viele Jahre meines Lebens verschwendet.

Marlies griff nach meiner Hand. »Ich will doch nur, dass du glücklich bist, Judith. Als du hier angekommen bist, warst du so ein verschrecktes, überkorrektes Wesen. Fast ein wenig unheimlich. Und jetzt schau dich an, was ein paar Wochen Freiheit und Prielhagen aus dir gemacht haben – einen ganz neuen Menschen.«

»Ich weiß. Und ich habe auch nicht vor, mich wieder in das Häufchen Elend zu verwandeln, das ich bei meiner Ankunft gewesen bin. Aber nun ist Bjarne an der Reihe, den nächsten Schritt zu tun. Ich habe ihm oft genug meine Hand entgegengestreckt.«

»Ich verstehe dich. Aber ich glaube nicht, dass du Bjarne mit deinem Ex-Freund vergleichen kannst. Ich glaube, er hat nicht aus Charakterschwäche so gehandelt, sondern weil ihn die Vergangenheit quält.«

»Mag sein. Aber was soll ich machen, wenn er nicht mit mir darüber spricht? Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen. Das weiß ich selbst am besten.«

Ich dachte daran, wie oft mir Annette gesagt hatte, dass ich Till endlich vergessen sollte. Und sie war nicht die Einzige gewesen. Aber letztendlich hatte ich erst hart am Boden der Tatsachen aufschlagen müssen, um meinen eigenen Irrweg erkennen zu können.

»Zwingen nicht. Aber manchmal gibt es Fälle, die man ein wenig in die richtige Richtung schubsen muss«, sagte Marlies. »Und Bjarne ist so ein Fall. Der steht sich sonst selbst im Weg.«

»Ich muss jetzt arbeiten. Aber ich werde später bei ihm vorbeischauen.« Ich stand auf, blieb aber im Türrahmen noch mal stehen. »Denkst du an die Einkaufsliste, die du mir schreiben wolltest? Ich will das heute erledigen, morgen habe ich Yvi meine Hilfe beim Dekorieren versprochen.«

»Aye, aye, Sir.« Marlies hielt sich die Hand an die Schläfe. »Severin wird staunen, wenn er da ist. Bei keinem seiner Besuche war bisher der Kühlschrank so gut gefüllt und das Haus so ordentlich geputzt. Habe ich dir dafür eigentlich schon mal Danke gesagt?«

»Nicht nötig. Ich kann ja nicht alle meine unheimlichen Zwänge auf einmal ablegen, nicht wahr?«
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Am nächsten Tag machte ich pünktlich um zwölf Uhr Schluss, um zum Leuchtturm zu gehen und Yvi zu helfen. Ich fand sie umgeben von endlosen Lichterkettenkabeln, einem riesigen Stapel Fackeln und Hunderten Lampions.

»Hi Judith. Schön, dass du da bist. Krasse Aktion, die du mit Janosch im Zauberwald abgeliefert hast.« Sie grinste breit.

»Na ja, eigentlich waren Lingrön und Kebler krass. Fast schon kriminell.«

»Und ihr wart definitiv zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Das muss schicksalhafte Fügung oder etwas in der Art gewesen sein. Hat sich Bjarne schon bei dir gemeldet? Er muss unglaublich stolz auf dich sein.« Yvi wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Nein. Weder antwortet er auf meine Nachrichten, noch öffnet er mir die Tür«, sagte ich niedergeschlagen. »Hast du mit ihm gesprochen? Oder Janosch?«

»Nein, leider nicht. Aber bestimmt kommt Bjarne heute Abend zur Ansprache von Lingrön um achtzehn Uhr in die Stadthalle. Das lässt er sich keinesfalls entgehen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Mir kommt es so vor, als wäre der echte Bjarne verschwunden. Als hätte eine dunkle Macht Besitz von ihm ergriffen. Er verbringt die Abende jetzt mit ohrenbetäubender Heavy Metal Musik und Kreissäge.« Ich seufzte und wechselte das Thema. »Wo sollen die Fackeln hin? Einfach nach Lust und Laune oder hast du ein Konzept.«

»Ich habe schon vor Wochen einen Plan gezeichnet«, sagte Yvi und breitete ihn zwischen uns aus. »Ohne Plan geht bei Lingrön gar nichts. Wobei – in Zukunft vielleicht schon.« Sie kicherte. »Echt genial, dass Janosch alles auf Video hat. Das wird uns in Zukunft das Leben um einiges leichter machen.«

Im Gegensatz zu Marlies hatte Yvi anscheinend kein Problem damit, dass Janosch und Lingrön eine unkonventionelle Lösung des Problems bevorzugten. Aber irgendwie war das auch verständlich, schließlich war Yvi als Geschäftsfrau immer wieder den Kapriolen von Lingrön ausgesetzt.

Wir besprachen die Verteilung der Deko und ich stapfte mit einer Kiste voller Fackeln und einem kleinen Erdbohrer in der Hand los. Janosch und Steppke turnten bereits in abenteuerlicher Höhe am Leuchtturm herum und befestigten bunte Wimpelketten. Mir wurde schon vom Hinschauen schwindelig.

Der Boden war trocken und ziemlich hart. Anfangs dachte ich noch, ich könnte die Pfähle der Fackeln mit reiner Muskelkraft in die Erde stecken, doch weit gefehlt. Selbst mit dem Handerdbohrer war es gar nicht so einfach, ausreichend tiefe Löcher zu bohren, damit die Fackeln sicher standen.

Schon nach kurzer Zeit wurde mir mächtig warm und ich begann zu schwitzen, doch es störte mich nicht. Die Arbeit machte mir Spaß und sie lenkte mich von der ewigen Grübelei über Bjarnes seltsames Verhalten ab. Mit fast schon verbissenem Ehrgeiz bohrte ich Loch um Loch und stellte die Fackeln auf.

Zwischendurch wurde ich von Thor besucht, der interessiert die Fackeln beschnupperte, mir seine feuchte Hundenase an die Wange drückte und schließlich zum Meer hinunterlief. Kurze Zeit später ertönte ein ohrenbetäubender Pfiff und Thor galoppierte zu einem Mann, der neben Yvi stand und eine Lichterkette in der Hand hielt.

Ich werkelte weiter, bohrte Löcher, stellte Fackeln auf. Meine Mühe begann sich zu lohnen. Wenn abends alle Lichter brannten, würde eine traumhafte Atmosphäre entstehen. Trotzdem war ich froh, als Yvi wenig später zu mir kam und eine Pause vorschlug.

»Steppke fährt schnell in die Kornstube und holt Kuchen und ein paar Sandwiches. Komm, wir setzen uns auf die Terrasse und ruhen uns ein wenig aus.«

Seufzend sank ich auf die Bank an der Hauswand. Ich spürte meine Armmuskeln, als hätte ich gerade eine Doppelstunde Gewichtheben absolviert.

»Das sieht schon ziemlich gut aus. Bald haben wir es geschafft.« Yvi stellte eine Flasche Wasser und zwei Gläser auf den Tisch und ließ sich neben mich auf die Bank fallen. »Oh Mann, was für ein Irrsinn. Der ganze Aufwand für drei Tage. Vielleicht hat Papa recht und ich übertreibe maßlos.«

»Eine Plackerei ist es schon«, gab ich zu. »Aber es wird sich lohnen. Das Areal wird malerisch aussehen. Ein richtiges Sommermärchen. Wer hat dir eigentlich mit den Lichterketten und Lampions geholfen?«

»Ach, das war Timon, Sigrids Sohn.«

»Hätte ich mir denken können, schließlich war Thor dabei.« Ich trank mein Glas Wasser auf einen Satz leer.

»Ja, die beiden sind unzertrennlich, wenn Timon hier ist. Er wohnt in Berlin, hat aber seine Freundin Merle, die auch in Berlin wohnt, hier in Prielhagen kennengelernt. Na ja, so ganz stimmt das nicht. Kennengelernt hat er sie bereits in Berlin, er war nämlich ihr Bankberater. Aber ein Paar wurden sie erst hier. Nach einigen Irrungen und Wirrungen.«

»Lustige Geschichte. Merle betreibt den Foodtruck, den du auf dem Plan eingezeichnet hast, oder?«

»Genau. Sie betreibt die kleine Crêperie auf Rädern. Total süß. Der Truck ist eine Augenweide. Rosafarben, ein bisschen Retro und mit ganz vielen liebevoll gestalteten Details. Merle hat ihn selbst hergerichtet. Sie packt gerne mit an. Ihr werdet euch gut verstehen. Und du wirst ihre Crêpes und Waffeln lieben. Sie kommt allerdings erst morgen, vorher schafft sie es nicht.«

»Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen«, sagte ich. »Ach, da kommt Steppke. Und Opa Gertraud hat er auch im Schlepptau.« Der schwarze Kater stiefelte mit hoch aufgerichtetem Schwanz neben Steppke her, wobei er immer auf die Bäckertüten in dessen Hand schielte.

»Bestimmt hat Steppke Schaumrollen gekauft«, sagte Yvi. »Die liebt der Katzenopi. Also, die süße Sahne darin. Ich setz mal kurz Kaffee auf. Und sag Papa Bescheid.«

»Der Knut ist beschäftigt«, sagte Steppke grinsend. »Eine Busladung wohlhabender Seniorinnen wird gleich den Laden stürmen. Hab sie auf dem Weg hierher überholt. Moin, Judith.« Er lächelte mir zu und legte die Papiertüten mit den Backwaren auf den Tisch. Sofort sprang Opa Gertraud daneben und wollte mit seinen Krallen den Inhalt freilegen.

»Also, das gibt’s ja wohl nicht. Runter da«, sagte Yvi resolut und fegte Opa Gertraud vom Tisch. Der rieb sich sofort an ihren Beinen und versuchte, sie mit flehenden Blicken zu betören.

»Du kriegst ja was. Aber es dauert noch ein bisschen.« Yvi ging in die Knie und strich dem maunzenden Kater über den Kopf. »Ich setz jetzt den Kaffee auf und geh Papa im Laden helfen. Ihr kümmert euch um den Rest, okay?«

»Logo.« Steppke nickte und ging mit Yvi ins Haus, um das Gebäck erst mal vor Opa Gertraud in Sicherheit zu bringen. Mit einem Tablett, auf dem sich Besteck, Teller, Gläser und zwei weitere Flaschen Wasser befanden, kam er wieder heraus. »Komm, wir gehen Janosch holen. Mal sehen, wie weit er mit der Bar schon ist.«

Janosch werkelte im kleinen Eingangsraum des Leuchtturms vor sich hin. Dort sollte ab morgen Hochprozentiges ausgeschenkt werden.

»Wir haben einen mobilen Barkeeper beauftragt«, antwortete Janosch auf meine Frage, ob er hinter dem Tresen stehen würde. »Der kommt mit den ganzen Spirituosen hier an und hat auch Erfahrung im Cocktailmixen. Ich treibe lieber als Fotograf mein Unwesen.«

»Die Aufnahmen werden bestimmt super bei der Kulisse«, sagte ich.

»Warst du schon mal oben am Leuchtturm?«, fragte Janosch. »Wenn nicht: Es ist offen.« Er deutete auf eine Tür.

»Cool. Das lass ich mir nicht entgehen.« Voller Vorfreude auf die Aussicht stapfte ich die enge Treppe hinauf. Hundertzwanzig Stufen zählte ich, bis ich die obere Plattform erreicht hatte. Doch die Mühe hatte sich gelohnt, der Ausblick war spektakulär.

Die Ostsee schien so riesig, als würde sie bis zum Ende der Welt reichen. Die Wasseroberfläche glänzte heute in einem satten Blau und verschmolz in der Ferne mit dem Horizont. Weiße Gischtkronen tanzten auf den Wellen, hungrige Möwen zogen ihre Kreise, jederzeit bereit, sich auf einen Fisch oder ein Stück angeschwemmtes Brot zu stürzen.

Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief die frische Meerluft ein. Eine Brise zerzauste meine Haare, die warme Nachmittagssonne schien mir ins Gesicht. Ich fühlte mich stark, selbstsicher, gewappnet für das Leben, was es auch für mich bereithalten mochte. Ich war nicht mehr die unsichere Frau, die vor ein paar Wochen heulend vor dem Kaffeeautomaten zusammengebrochen war. Der Ostseewind hatte Schicht für Schicht von meiner alten Unsicherheit abgetragen und die Judith freigelegt, die ich immer hatte sein wollen.

Heute Abend würde ich Bjarne zur Rede stellen. Er musste sich entscheiden: Entweder vergrub er sich weiter im Groll und Schmerz seiner Vergangenheit. Oder er breitete die Arme aus und ließ sich auf die Zukunft ein. Auf uns – und alles, was daraus werden konnte.
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Die Stadthalle war gut besucht, wenn auch nicht so voll wie bei der Infoveranstaltung mit Kebler. Ich spähte durch die Reihen, in der Hoffnung, Bjarne zu erblicken, doch ich konnte ihn nirgendwo entdecken.

Ich ließ mich neben Marlies fallen, die Yvi, Janosch, Steppke und mir Plätze freigehalten hatte. Knut wollte sich Lingröns »Unfug« nicht anhören und war lieber am Leuchtturm geblieben, was vielleicht auch an einer älteren, aber durchaus gut aussehenden Touristin lag. Diese Doro hatte anscheinend einen Narren an Knut, dem alten Seebären, gefressen und wich ihm nicht mehr von der Seite, seit sie nachmittags mit ihrer Seniorentruppe im Souvenirladen eingefallen war.

»Bjarne kommt schon noch.« Marlies tätschelte mir ermutigend den Arm und lächelte mir zu. »Er hat bestimmt viel zu tun und …«

»Marlies, bitte. Ich bin kein kleines Kind, das man trösten muss.«

»Trost ist nichts, was nur Kindern zusteht«, sagte Marlies.

Lingrön trat auf die Bühne und klopfte gegen das Mikrofon. »Guten Abend, meine lieben Bürgerinnen und Bürger. Es freut mich, dass ihr so spontan zu dieser doch sehr kurzfristig einberufenen Informationsveranstaltung erschienen seid. Aber es gibt Neuigkeiten bezüglich des Dinoparks, die ich euch nicht vorenthalten möchte.«

Geraune und Gemurmel machten sich breit.

»Ich dachte, wir hätten da auch ein Wörtchen mitzureden und werden nicht einfach vor vollendete Tatsachen gestellt«, schimpfte Ewald Böttcher, der Tankstellenbesitzer.

»Diese Kritik ist berechtigt, Ewald, aber du musst sie an Kebler richten«, sagte Lingrön. »Er hat das Projekt von sich aus zurückgezogen, ohne diese Entscheidung genauer zu erläutern.«

»Wahrscheinlich hat er einen Ort gefunden, wo die Leute keinen Aufstand wegen ein paar windschiefer Bäume machen«, schimpfte Böttcher. »Dem ist das zu blöd geworden.«

»Wie gesagt, er hat keine Gründe genannt. Aber wir sollten unseren Blick in die Zukunft richten und nicht mit Vergangenem hadern«, salbaderte Lingrön. »Prielhagens Attraktivität zu bewahren und weiter zu steigern war schon immer mein oberstes Ziel. Was die Diskussionen rund um den Dinopark gezeigt haben: Es gibt Handlungsbedarf. Das alte Fabrikgelände ist ein Schandfleck und sollte eine Neubelebung erfahren. Und nun seid ihr gefragt, liebe Prielhagenerinnen und Prielhagener. Teilt mir eure Ideen mit. Was könnten wir auf dem Gelände realisieren, das einen echten Mehrwert für die Stadt, die Bewohner und die Besucher bietet? Alle Vorschläge sind willkommen. Egal, ob als Videobeitrag, als ausgearbeitetes Konzept oder als Ideenskizze – eurer Fantasie sind keine Grenzen gesetzt. Ich bitte euch lediglich, zu jeder Einreichung das dafür vorgesehene Formular mit abzugeben. Das wird uns die Arbeit ungemein erleichtern.«

Eine Mitarbeiterin der Stadtverwaltung hielt ein gelbes Blatt Papier in die Höhe.

»Wir haben Formulare mitgebracht, ihr könnt also gleich welche mit nach Hause nehmen. Natürlich liegen sie während des viermonatigen Wettbewerbzeitraums auch im Rathaus aus. Alle Infos und Formalitäten zum Ideenwettbewerb könnt ihr auf der Homepage der Kurverwaltung nachlesen. Und für persönliche Fragen stehe ich natürlich auch jederzeit zur Verfügung«, erklärte Lingrön. »Gut, das war’s von meiner Seite. Ich freue mich bereits sehr auf eure kreativen Einfälle und bin mir sicher, dass das Fabrikgelände in einem Jahr schon nicht mehr wiederzuerkennen ist. Ich danke euch für euer Kommen.« Lingrön deutete eine Verbeugung an und wollte schon von der Bühne gehen, als eine Frau aufstand und die Hand hob.

»Ich habe da noch eine Frage«, sagte sie.

Marlies drehte sich um und schaute, wer sich da zu Wort gemeldet hatte. »Ach, die verrückte Archäologin«, stöhnte sie. »Das kann ja heiter werden.«

»Ja, bitte?« Lingrön lächelte, es wirkte allerdings etwas gequält.

»Wie viele hier wissen, war ich eine Befürworterin des Dinoparks und stand in engem Austausch mit Thomas Kebler. Wir haben uns sehr gut verstanden, er wusste meine fachliche Expertise zu schätzen, was auch in einem Jobangebot mündete. Ich habe Kebler als vertrauenswürdigen und umsichtigen Unternehmer kennengelernt, der Projekte langfristig und sorgfältig plant. Er war kein Mann der leeren Worte und kein Phrasendrescher, sondern ein solider Geschäftsmann.« Die Archäologin räusperte sich.

»War das jetzt eine Frage?« Lingrön zog die Augenbrauen nach oben.

»Nein, das war eine Feststellung«, sagte die Archäologin. »Kebler stand hundertprozentig hinter dem Projekt. Warum sollte er es über Nacht einfach ablasen? Die Sache stinkt gewaltig, hier ist etwas faul, wenn ihr mich fragt.« Sie schaute sich Beifall heischend um.

»Dich fragt aber keiner«, rief eine genervte Stimme dazwischen. Ein paar Leute lachten.

»Sie hat recht«, hielt der Tankstellenbesitzer dagegen. »Wir werden hier verarscht. Ich sag euch, was passiert ist, Leute: Dieser Kebler hat uns benutzt. Wahrscheinlich hat er Prielhagen nur gebraucht, um einen Mitbewerber im Preis zu drücken.«

»Häh? Das ergibt doch gar keinen Sinn«, rief jemand.

»Natürlich tut es das.« Der Tankstellenbesitzer wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber Lingrön schritt ein.

»Liebe Bürgerinnen und Bürger, Spekulationen bringen uns an dieser Stelle nicht weiter. Kebler hatte bestimmt triftige Gründe, um diese schwerwiegende Entscheidung zu treffen. Aber es gibt kein Gesetz, das ihn dazu verpflichtet, uns diese Gründe mitzuteilen. Wie gesagt: Sehen wir positiv in die Zukunft und konzentrieren wir uns auf den Ideenwettbewerb. Ich wünsche euch allen einen wunderschönen Abend.«

»Wie ein Aal«, zischte Yvi. »Lingrön hat sich schleimig wie immer aus der Affäre gewunden und schiebt den schwarzen Peter jetzt ganz allein Kebler zu. Raffinierter Schachzug.«

»Und Ewald ist so blöd und fällt darauf rein«, sagte Janosch. »Aber gut, das passt zu ihm.«

»Ich würde sagen: Mission erfüllt.« Marlies stand auf. »Wieso und warum ist doch eigentlich egal, wenn das Ergebnis stimmt. Begleitest du mich nach Hause, Judith? Oder wollt ihr noch etwas trinken gehen?«

»Nein.« Yvi schüttelte den Kopf. »Vor uns liegt ein anstrengendes Wochenende. Wir sehen uns doch morgen Abend beim Mittsommerfest, oder?«

»Selbstverständlich«, sagte Marlies.

Janosch beugte sich zu Yvi und nahm sie zur Seite, um etwas zu besprechen. Steppke hatte sich zu ein paar Bekannten gesellt. Mit einem letzten Blick durch die Menge vergewisserte ich mich, dass Bjarne tatsächlich nicht anwesend war.

»Lass uns heimgehen«, sagte ich zu Marlies. »War ein langer Tag.«

Marlies hakte sich bei mir unter. »Du wirkst bedrückt. Eigentlich solltest du dich doch freuen, dass dein kleiner Feldhamster den Zauberwald gerettet hat.«

»Ich freue mich ja auch. Aber …«

»Bjarne«, stellte Marlies trocken fest.

Ich biss mir auf die Lippen und nickte. Wir kamen am Café Sanddornliebe vorbei und winkten Pia zu. Sie hatte gerade alle Hände voll zu tun, weshalb ein kleiner Plausch unmöglich war.

»Du hast noch lange nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft«, sagte Marlies. »Du weißt schon, die Sache mit dem Staubsauger.« Sie gab ein Geräusch von sich, das wie »Pengpuff« klang.

»Toll. Und wenn das mit der Bombe nicht funktioniert, heuern wir einfach Kidnapper an, die ihn gefesselt und geknebelt in mein Bett legen, oder was? Solche Leute findet man bestimmt auch im Internet.«

»Keine schlechte Idee. Manche Menschen muss man zu ihrem Glück zwingen.« Marlies stupste mich an. »Das wird schon. Lass den Kopf nicht hängen. Wir machen uns jetzt einen ruhigen Abend und morgen sieht die Welt schon ganz anders aus.«

Wir erreichten den Amselweg. Ein roter Kombi parkte vor dem Gartenzaun.

»Oh, Planänderung. Aus dem ruhigen Abend wird wohl nichts«, sagte Marlies.

Ihre Augen blitzten dabei vor Freude.


42
[image: ]


»Severin, mein Schatz. Lass dich umarmen.« Voller Überschwang stürzte Marlies auf ihren Sohn zu und schloss ihn in die Arme. Dann wich sie einen Schritt zurück, strahlte Elias an, zog ihren Enkel an sich und gab ihm mehrere Küsse, die der Junge mit einer Grimasse, die höchste Seelenqual ausdrückte, über sich ergehen ließ. Schließlich war Severins Frau an der Reihe.

»Daphne, wie schön, dich zu sehen.« Auch sie wurde herzlich gedrückt. »Kennst du Judith schon? Noch nicht, oder?«

Daphne und ich reichten uns die Hände.

»Hallo. Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte ich.

Ich mochte Daphne auf Anhieb. Sie hatte die gleiche warmherzige Ausstrahlung wie Marlies.

Severin reichte mir die Hand. »Hallo Judith, schön, dich zu sehen. Das mit dem Sie, das lassen wir jetzt bleiben, oder?«

»Von mir aus sehr gerne.«

Wir lächelten uns an, dann wandte sich Severin an Marlies.

»Mama, es tut mir leid, dass wir euch hier so überfallen, aber du bist mal wieder nicht an dein Handy gegangen. Und ans Festnetztelefon auch nicht. Ich habe ungefähr zwanzigmal versucht, dich zu erreichen.«

»Hm, wo mein Handy liegt, weiß ich ehrlich gesagt gar nicht. Das Ding braucht doch kein Mensch. Und zu Hause war ich nicht. Erst Physiotherapie, danach ein Stückchen Kuchen bei Elfriede und danach zur Bürgerversammlung. Ihr wisst ja: Rentner haben niemals Zeit.«

»Und du weißt, dass mir wohler wäre, wenn du dein Handy mitnehmen würdest. Es kann jederzeit etwas passieren und dann …«

»… könnte ich Hilfe rufen, ja, ja. Ich wohne aber nicht in Berlin, wo die Leute einfach weiterlaufen, wenn jemand röchelnd am Boden liegt. Hier würde sich sofort halb Prielhagen um mich versammeln und mich wiederbeleben.«

»Ich weiß nicht, ob ich diese Vorstellung beruhigend finden soll«, sagte Severin.

»Es gibt sicherlich Dinge auf der Welt, die beunruhigender sind.« Marlies strich Severin über die Wange.

»Ich beziehe mal kurz das Bett oben und räume meine Sachen weg«, sagte ich. »Und sehe nach Dr. No. Er hat sich bestimmt vor lauter Schreck verkrochen.«

»Wer ist Dr. No?«, fragte Elias neugierig.

»Ein verrücktes Kaninchen«, sagte ich. »Willst du es kennenlernen?«

»Unbedingt.« Elias strahlte mich an.

»Ich komme auch mit und helfe dir mit den Betten«, sagte Daphne.

Sie schnappte sich die beiden Reisetaschen, die am Fuße der Treppe standen, und folgte mir nach oben. Als die Stufen unter Daphnes Füßen knarzten, grinste ich in mich hinein. Ich konnte die Treppe mittlerweile absolut lautlos hinauf- und hinunterlaufen, so heimisch war ich hier schon geworden.

Dr. No thronte im Bett, mitten auf dem Kopfkissen. Er sah missmutig aus, unerwarteter Besuch gehörte nicht zu seinen Vorlieben.

»Oh, ist der süß«, sagte Elias. »Darf ich ihn streicheln?«

»Das musst du Dr. No fragen«, sagte ich. »Er entscheidet selbst, ob er jemanden mag oder nicht.«

»Hallo Kaninchen.« Elias setzte sich aufs Bett, sprang aber gleich wieder auf. »Ich brauche ein Leckerchen. Bestechung funktioniert immer.«

»Schlau!«, rief ich. »Guck mal da hinten im Schrank, da steht eine Dose mit Futter.«

Elias angelte sich ein paar getrocknete Apfelstückchen aus dem Behälter und ging zurück zum Bett. Vorsichtig nahm er Kontakt zu Dr. No auf, der dem Obst nicht abgeneigt zu sein schien. Nach einem vorsichtigen Schnüffeln schnappte er sich ein Stückchen Apfel und mümmelte zufrieden. Dann hoppelte er sogar auf Elias zu, um zu sehen, ob es Nachschub gab.

»Severin dachte schon, dass Dr. No mal wieder das Telefonkabel durchgebissen hat, als niemand erreichbar war«, sagte Daphne schmunzelnd.

»Papa wusste, dass Oma ein Kaninchen hat?«, fragte Elias entrüstet. »Er hat es mir gar nicht erzählt.«

»Natürlich nicht«, sagte Daphne. »Du hättest verlangt, dass wir sofort nach Prielhagen fahren. Elias liebt Tiere«, erklärte sie in meine Richtung. »Er wünscht sich nichts sehnlicher als einen Hund. Aber in Berlin …«

»Viele im Kindergarten haben einen Hund«, sagte Elias. »Die wohnen auch alle in Berlin.«

»Ich weiß, Liebling. Aber unsere Wohnung hat keinen Garten und liegt im fünften Stock ohne Aufzug. Das ist doch kein Zuhause für einen Hund.«

»Wir könnten umziehen.« Elias kraulte Dr. No mittlerweile an den Ohren.

Lächelnd betrachtete ich die beiden. Ich bewunderte Elias für die Leichtigkeit seiner Gedanken. Wir könnten umziehen. Wie herrlich unbeschwert ihm diese Worte über die Lippen kamen. Kein Gedanke an all die Sorgen von Erwachsenen: Würde ich eine bezahlbare Wohnung finden? War das Umfeld in Ordnung? Gab es einen Stellplatz fürs Auto? Eine Einbauküche? Bad mit Fenster? Wohin mit den ganzen Büchern? Sollten wir uns die Schlepperei wirklich antun? Wer weiß, ob es in der neuen Wohnung besser wird. Ach, lassen wir lieber alles beim Alten.

Wann fing man als Erwachsener eigentlich an, zu erstarren? Wurde unbeweglich und steif, viel zu sehr darauf bedacht, um Pfützen herum zu laufen, statt mit einem satten »Platsch« hineinzuspringen und sich dieser unbedarften Freude eines Kindes hinzugeben. Wann setzte dieses roboterhafte Funktionieren ein, das wir so gerne als Vernunft bezeichneten, wo es doch eigentlich nur eine Unterwerfung war? Wir unterwarfen uns Prinzipien, Wertvorstellungen und Lebensentwürfen, die oftmals gar nicht unsere eigenen waren, nur um den Erwartungen von Menschen zu entsprechen, die oft selbst unglücklich waren. Wann verlor man das Kind in sich? Sobald man den ersten Job antrat? Oder schon früher?

»Alles in Ordnung?« Daphne berührte sanft meinen Arm. »Du wirkst so nachdenklich.«

»Alles gut.« Ich lächelte sie an. »Ich finde es nur schön, wie unbeschwert Elias an das Leben herantritt.«

»Ja, das ist wirklich schön. Aber manchmal auch ziemlich anstrengend. Für Elias ist alles möglich. Auf Drachen reiten, nach Australien auswandern, das ganze Treppenhaus mit bunten Luftballons und Papierblumen schmücken, nur um den Nachbarn ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern.«

»Papa sagt, es gibt nur die Grenzen, die man sich selber setzt. Alle anderen kann man überwinden.« Elias nahm Dr. No und hob ihn zu sich auf den Schoß. Das Kaninchen schien keinerlei Einwände zu haben.

»Ja, du und dein Vater.« Daphne stöhnte, aber es klang nicht erschöpft, sondern heiter. »Und jetzt raus aus dem Bett, wir müssen es neu beziehen.«

Elias und Dr. No trollten sich und spielten auf dem Boden. Daphne und ich machten uns ans Werk. Nach kurzer Zeit waren wir fertig und ich packte mein Bettzeug, um es hinunter ins Wohnzimmer zu tragen.

»Es ist mir total unangenehm, dass du auf der Couch schlafen musst«, sagte Daphne.

»Es macht mir nichts aus. Die Couch ist sehr bequem.« Ich nickte Daphne zu und ging nach unten.

Marlies und Severin hantierten auf der Terrasse.

»Was macht ihr denn da?«, fragte ich. »Raclette? Im Sommer?« Ich deutete auf den Ofen, der am Tisch stand.

»Raclette kann man immer essen«, sagte Marlies resolut. »Komm, wir holen ein paar Sachen aus der Küche. Severin kann inzwischen das Verlängerungskabel entwirren.«

»Ich habe gar nicht für ein Racletteessen eingekauft«, sagte ich.

»Das macht nichts. Wir haben Käse, Putenfleisch, Zucchini, Champignons und von gestern müssten noch ein paar Pellkartoffeln da sein. Holst du die Servierplatten aus dem Schrank? Sie sind ganz oben und Severin kriegt einen Anfall, wenn er mich auf einem Stuhl herumturnen sieht.«

»Nicht nur Severin«, sagte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

Ich holte die Platten aus dem Schrank, zwei schöne handgefertigte Exemplare aus Keramik, die Marlies auf der griechischen Insel Kos in einem Bergdorf entdeckt und zu Fuß viele Kilometer ins Hotel geschleppt hatte.

»Der Mann hat getöpfert und die Frau hat seine Sachen bemalt«, erzählte Marlies mit Blick auf die mit bunten Fischen verzierten Servierplatten. »Die zwei haben das den ganzen Tag gemacht, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr. Und sie waren glücklich dabei. Das hat mich sehr beeindruckt. Diese Zufriedenheit. Mit ihrem Leben, dem Ort, ihrer Tätigkeit. Es gab keinen Grund für Rastlosigkeit und suchendes Umherirren. Die beiden waren einfach angekommen.«

»Ich verstehe, was du meinst. Vor allem, seit ich in Prielhagen bin. Hier habe ich das erste Mal in meinem Leben ein Gefühl dafür gewonnen, was Ankommen für mich eigentlich bedeutet.«

»Und, was bedeutet es für dich?«

»Ruhe. Frieden. Frische Luft. Nette, offene Menschen. Sicherheit. Erfüllung. Ach, ich weiß nicht. Es ist ein ganzer Strauß an guten Gefühlen, den mir das Leben in Prielhagen entgegenstreckt und den ich in solch einer Fülle bisher noch an keinem Ort pflücken konnte.«

»Das freut mich.« Marlies drückte mich.

»Du weißt, dass du einen großen Anteil daran trägst. Ich bin dir unendlich dankbar.« Ich erwiderte die Umarmung.

»Wir tun uns gegenseitig gut. Quasi eine Win-win-Situation, wie man auf Neudeutsch so schön sagt. Und jetzt lass uns das Essen anrichten, bevor wir noch ganz sentimental werden.«

In Windeseile schnippelten wir die Zutaten für das Racletteessen zurecht und richteten sie hübsch an. Daphne kam mit Elias in die Küche und fragte, ob sie helfen konnte.

»Bring das mal deinem Papa und sag ihm, er soll die Platte vom Racletteofen einölen.« Marlies drückte Elias eine Flasche Öl und einen Pinsel in die Hand. »Und er soll den Ofen schon mal anschalten, das Ding braucht immer ein bisschen, bis es warm wird.«

Elias spurtete nach draußen. Er war wirklich voller Tatendrang.

»Wie alt ist Elias?«, fragte ich.

»Sechs. Er kommt dieses Jahr in die Schule.«

»Der perfekte Zeitpunkt, um nach Prielhagen zu ziehen«, sagte Marlies. »In meinen Augen sind die Berliner Schulen ein Albtraum. Hier bei uns ist die Welt noch in Ordnung.«

»Berlin ist nicht Caracas, Marlies. Wir nehmen deine Sorgen ernst und sind auch nicht blind, was die Probleme angeht, aber Berlin ist nun mal unsere Heimat. Wir möchten nirgendwo anders leben.«

»Ich weiß. Und ich bin auch nicht böse oder beleidigt deswegen. Aber ihr müsst mich auch verstehen – langsam aber sicher werde ich einfach eine sentimentale, schrullige, alte Ziege.« Marlies lachte. »Ich hab euch wirklich gerne um mich.«

»Und wir genießen es, Zeit mit dir zu verbringen. Du weißt, dass du jederzeit in Berlin herzlich willkommen bist.«

Daphne schnappte sich die Platten mit dem Essen und brachte sie nach draußen, Marlies und ich folgten mit Getränken und Geschirr. Severin und Elias pirschten durch den Gemüsegarten und begutachteten das Wachstum der Pflanzen, aber als das Essen verführerisch zu duften anfing, setzten sie sich zu uns an den Tisch.

Es wurde ein heiteres Abendessen. In der Familie Lincke herrschte großes Vertrauen und Offenheit, das spürte man. Alle redeten frei von der Leber weg über das, was sie beschäftigte. Es wurde gelacht, diskutiert und sogar ein Liedchen angestimmt. Einerseits war es schön, diese Atmosphäre von Geborgenheit und Harmonie erleben zu dürfen, andererseits versetzte es mir auch einen Stich.

Ich kannte kein intaktes Familienleben. Auf jeden Fall nicht auf diese Art. Ich war ohne materiellen Mangel aufgewachsen, das schon. Aber Liebe, Verständnis und Eltern, die Zeit für mich hatten, durfte ich leider nicht mein eigen nennen.

»Ihr Lieben, seid mir nicht böse, aber ich muss jetzt ins Bett. Bleibt gerne noch sitzen und bedient euch am Wein. Ich lass das Schlafzimmerfenster offen, dann kann ich eure Stimmen beim Einschlafen hören. Das gefällt mir.« Marlies stand auf und drückte jedem von uns einen Kuss auf die Stirn.

»Für dich wird es auch Zeit, kleiner Mann.« Daphne warf Elias einen strengen Blick zu. »Normalerweise müsstest du schon längst im Bett sein.«

»Aber ich bin noch gar nicht müde.«

»Morgen wirst du es sein.«

»Kann Dr. No bei mir schlafen?« Elias schaute seine Eltern mit großen Augen an.

»Ich weiß nicht. Schläft der nicht in einem Käfig oder so? Ich habe keine Ahnung von Kaninchen«, sagte Severin.

»Dr. No lehnt Käfige ab«, erklärte Marlies. »So wie fast alles andere im Leben.«

»Ah«, sagte Daphne. »Na, wenn das so ist, dann kann er wohl bei dir schlafen.«

»Liest du uns noch etwas vor?«, bettelte Elias. »Vielleicht eine Tiergeschichte? Die gefällt Dr. No bestimmt gut.«

»Na schön. Komm, du kleiner Quälgeist.« Daphne nahm Elias an der Hand.

Gemeinsam mit Marlies gingen sie ins Haus. Severin nahm die Weinflasche und hielt sie fragend in die Luft. Ich schüttelte den Kopf, er schenkte sich nach. Im Garten zirpten die Grillen, es herrschte wieder das eigentümliche Licht der hellen Nächte.

»Ihr seid eine tolle Familie«, sagte ich.

»Ja, das empfinde ich auch so. Es ist ein Geschenk.«

»Ich habe lange Zeit nicht verstanden, woher die Leere in meinem Inneren kommt. Jetzt habe ich eine Ahnung.« Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete, und trank schnell einen Schluck Wasser.

»Nicht hinunterschlucken, Judith. Rede darüber.« Severin lächelte mich an.

»Ach, nicht so wichtig«, winkte ich ab. »Daphne kommt bestimmt gleich wieder und …«

»Daphne schläft höchstwahrscheinlich schon. Das passiert ständig. Sie kuschelt sich zu Elias ins Bett und liest ihm vor und dann schlafen beide Arm in Arm ein.«

»Wie schön.« Ich seufzte.

»Seneca soll einst gesagt haben, dass man zwei Dinge eliminieren muss, wenn man glücklich sein will: Die Furcht vor einer schlechten Zukunft und die Erinnerung an eine schlechte Vergangenheit. Ich bin der Meinung, dass man beides am besten eliminiert, wenn man sich die Sorgen von der Seele spricht.«

»Das wird eine ziemlich lange Geschichte«, sagte ich.

»Trifft sich gut. Ich habe heute nichts mehr vor.«
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»Mein Vater war sehr krank. Eine frühe und schnell fortschreitende Form der Demenz. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er wusste, wer ich war. Er kannte nicht einmal meinen Namen. Früher, als ich ganz klein war, tat er das wohl. Aber ich habe keine eigene Erinnerung daran, sondern weiß das nur aus den Erzählungen meiner Mutter. Sie war immer gestresst, hatte nie Zeit. Wie denn auch – sie musste arbeiten und pflegte meinen Vater. Sie hatte stundenweise Unterstützung von einer Pflegekraft, aber das meiste blieb natürlich trotzdem an ihr hängen.«

»Und an dir, nehme ich an«, sagte Severin.

Ich schaute in den nächtlichen Garten und beobachtete einen Falter, der surrend immer wieder gegen einen Solarlampion flog. So hatte ich mich auch oft gefühlt: Ich sehnte mich nach der Wärme meiner Mutter, aber ich prallte stets an ihrem Panzer ab.

»Meiner Mutter war es wichtig, dass ich früh auf eigenen Beinen stand. Ich habe mir schon mit zehn Jahren mein Essen selbst gekocht. Bin allein zum Zahnarzt, hab das Bad geputzt, meine Hausaufgaben erledigt, die Blumen gegossen. Irgendwie habe ich immer versucht, leise, ja, beinahe unsichtbar zu sein, um meine Mutter nicht zu stören. Sie war oft schrecklich gereizt, mit den Nerven am Ende. Und gleichzeitig wollte ich ihre Anerkennung, bin wie ein Heinzelmännchen durchs Haus gehuscht, um dafür zu sorgen, dass alles ordentlich ist. Aber ich glaube, Mama hat das nicht mal bemerkt. Und wenn sie es bemerkt hat, dann hat es ihr nichts bedeutet. Es war selbstverständlich für sie.«

»Vielleicht hat sie es bemerkt. Aber sie konnte ihre Dankbarkeit nicht zeigen, weil sie gleichzeitig ein furchtbar schlechtes Gewissen hatte«, sagte Severin. »Weil sie spürte, dass sie nicht die Kraft hat, ihrem Mann, ihrem Kind und sich selbst gerecht zu werden. Das Problem ist nur, dass dir diese Erkenntnis jetzt helfen mag, aber als Kind hast du trotzdem unter der gefühlten Lieblosigkeit gelitten.«

»Mein Leben lang trage ich das Gefühl mit mir herum, nicht gut genug zu sein. Ich dachte immer, es sei meine Schuld. Dass an mir etwas falsch wäre. Als du bei unserem ersten Treffen meintest, dass meine Kindheit wohl nicht leicht gewesen sei, spürte ich, wie alles in mir gegen diese Aussage rebellierte. Ich wollte mir das gar nicht eingestehen. Ich dachte, Judith, es gibt keinen Grund zu jammern, du hattest doch alles, wurdest nicht geschlagen, konntest in die Schule gehen, einen Beruf lernen, der dir Spaß macht. Und dann kam Marlies.« Ich machte eine Pause, sammelte meine Gedanken.

Der Falter hatte sein sinnloses Unterfangen aufgegeben. Irgendwo bellte ein Hund. Die Grillen zirpten noch immer. Es wirkte ein wenig unnatürlich, so wie die Hintergrundmusik bei Filmen es manchmal tut.

»Deine Mutter hat eine unglaubliche Herzenswärme«, sagte ich. »Sie berührt einen. Nicht nur mit ihren verständnisvollen Worten, sondern auch tatsächlich. Hier eine Umarmung, da eine Hand auf der Schulter, dort ein aufmunterndes Streicheln. Ich kannte das gar nicht. Hätte auch niemals gedacht, dass es mir fehlt. Und ich glaube, es fehlt auch nicht der erwachsenen Judith. Sondern meinem Kinder-Ich, das noch immer in mir steckt.« Ich lachte, nicht aus Freude, sondern aus Unbehagen. »Oh Mann, ich rede peinliches Zeug. Als vierzigjährige Frau. Da sollte man die Kindheit langsam mal hinter sich lassen, nicht wahr?«

»Du kannst deine Kindheit nicht hinter dir lassen. Sie wird dich dein ganzes Leben lang begleiten. Aber du kannst Frieden mit ihr schließen. Sie so annehmen, wie sie war – das Gute und das Schlechte.«

»Daheim hieß es immer: Reiß dich zusammen, Judith. Ich hab jetzt wirklich keinen Nerv für deine angeblichen Probleme. Schau dir deinen Vater an, dann weißt du, was es heißt, wenn es einem schlecht geht. Dir fehlt doch gar nichts. Das hat mich sehr verletzt, denn für mich waren meine Probleme nicht unbedeutend. Wenn ich mir wehgetan hatte, sagte meine Mutter sofort: Jetzt wein nicht. Ein Indianer kennt keinen Schmerz. Bis du heiratest, ist alles wieder gut. Ich hatte weder etwas mit Indianern am Hut, noch konnte ich mir vorstellen, irgendwann zu heiraten. Ich hätte einfach nur Trost gebraucht. Und gleichzeitig habe ich mich schlecht gefühlt, weil ich etwas von meiner Mutter gefordert habe, die doch sowieso schon total überfordert war.« Ich wickelte eine Haarsträhne um meinen Finger und spürte die kindliche Hilflosigkeit und das Sehnen nach Liebe in meiner Brust.

»Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst«, sagte Severin. »Du hast dein Leben lang eine Rüstung getragen. Wenn man sie auf einmal ablegt, kommt man sich schutzlos vor. Nackt. Verletzlich. Das sind verwirrende und beängstigende Gefühle.«

»Ich bewundere immer die anderen Frauen in meinem Alter. An denen die Widrigkeiten des Lebens einfach abprallen. Die Enttäuschungen, Kränkungen, Verletzungen mit einem Wimpernschlag beiseite wischen. Die stark und sicher ihren Weg gehen und dabei ganz genau wissen, was falsch und was richtig ist.«

»Na ja, viele wissen es nicht. Sie tun nur so. Und auch Stärke ist oft nur überspielte Schwäche. Aber der Blick auf andere hat noch nie geholfen, um die eigenen Probleme zu lösen. Du musst in dein Inneres hören, deine Bedürfnisse spüren, dir selbst die gute Mutter sein, die dir als Kind gefehlt hat.« Severin lächelte mich an.

»Ich hätte mir so sehr gewünscht, einmal von meiner Mutter gesehen zu werden«, sagte ich leise. »Aber selbst, wenn Mama Zeit mit mir verbracht hat, hatte ich immer das Gefühl, dass sie gar nicht richtig anwesend ist, sondern mit dem Kopf meilenweit entfernt. Diese Distanz konnte ich nie überbrücken. Im Grunde waren wir voneinander entfremdet, als sie vor ein paar Jahren gestorben ist. Ich weiß bis heute nicht, was meine Mutter eigentlich für ein Mensch war. Ihre Träume, Wünsche, Hoffnungen – ich kenne sie nicht. Das finde ich sehr traurig. Dass meine Mutter nicht das Vertrauen zu mir hatte, tiefgründige Gespräche mit mir zu führen. Vielleicht hielt sie mich auch für zu dumm oder oberflächlich.«

»Du bist sehr, sehr hart zu dir, Judith. Deine Worte sind schmerzhaft. Andere ritzen sich mit einem Messer, du dich mit deinen Gedanken. Es ist oft so, dass Menschen, die sich in ihrer Kindheit sehr einsam gefühlt haben, später die Schuld bei sich selbst suchen, wenn andere sie verletzen.«

»Ja, das stimmt«, sagte ich und dachte an Till. »Ich bin eine Meisterin darin, mich schuldig zu fühlen. Immer, wenn mein Ex Till schlechte Laune hatte und sie an mir ausließ, nahm ich ihn innerlich sofort in Schutz. Mir ist jahrelang nicht aufgefallen, wie krank dieses Verhalten eigentlich ist. Wie krank es war, dass ich ihm hinterhergelaufen bin, obwohl wir schon getrennt waren. Ich habe mir nichts mehr gewünscht, als dass er zu mir zurückkommt. Mir sagt, dass er mich braucht. Dabei hat er mich nie geliebt. Ich war nur ein Platzhalter, eine bequeme Lösung, bis er die Richtige gefunden hat.«

»Emotional nicht verfügbaren Menschen nachzulaufen ist eine Trauma-Reaktion«, sagte Severin.

»Du meinst, ich bin immer noch in meiner Kindheit gefangen?«

»Du warst es. Ich habe das Gefühl, dass du sehr viel Ballast abgeworfen hast, seit du hier bist.«

»Na ja, wie man’s nimmt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich habe mich schon wieder in den Falschen verliebt.«

»Warum denkst du das?«, fragte Severin.

Ich erzählte von Bjarne. Von unserem ersten Zusammentreffen, dem langsamen Näherkommen, wie nach und nach das Gefühl entstand, füreinander bestimmt zu sein. Und dann der Eklat, der Ausraster gefolgt von einem totalen Rückzug.

»Anscheinend stehe ich auf Psychos«, sagte ich. »Wahrscheinlich, weil ich selber einer bin.«

»Wenn es dich beruhigt: Wir sind alle Psychos, wenn ich auch den Begriff nicht besonders treffend finde.« Severin zwinkerte mir zu.

»Na, dass du das sagst, ist ja klar. Ich meine, zu dir in die Praxis kommen ja nur Irre.«

»Du wirst lachen, aber die meisten Menschen, die zu mir in die Praxis kommen, sind nicht irre. Die Welt ist es. Und meine Klienten zerbrechen daran, weil sie nicht das Rüstzeug haben, sich gegen den alltäglichen Wahnsinn zu wehren.«

»Okay, und was heißt das jetzt in Bezug auf Bjarne?«

»Ich glaube, dass er einen ähnlich großen Rucksack an Sorgen durchs Leben schleppt wie du.«

»Aber er redet nicht mit mir darüber.«

»Das ist frustrierend, aber du kannst es nicht erzwingen. Unsere Seele funktioniert nicht linear. Sie folgt ihren eigenen Gesetzen.«

»Ich will nicht wieder einem Mann hinterherlaufen, der es nicht wert ist«, sagte ich.

»Das würde ich an deiner Stelle auch nicht tun.«

»Ich soll mir Bjarne aus dem Kopf schlagen?«

»Nein.« Severin schüttelte den Kopf. »Du sollst warten, bis er zu dir kommt.«
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Natürlich kam Bjarne nicht einfach auf die Terrasse spaziert, während Severin und ich in den Sternenhimmel guckten und unseren Gedanken nachhingen. Er rief auch nicht an und schrieb keine Nachricht.

Am nächsten Tag wäre ich am liebsten wütend zu ihm marschiert und hätte ihn zur Rede gestellt. Was das sollte, dieses kindische Verhalten. Aber nach dem Gespräch mit Severin am Abend zuvor war mir klar geworden, dass mein Verhalten ähnlich kindisch wäre. Ich würde wieder in die Rolle der kleinen Judith schlüpfen, die mir meine Mutter übergestülpt hatte. Die Judith, die alles in die Hand nahm, alles kontrollieren musste, dafür sorgte, dass alles seine Richtigkeit hatte. Wahrscheinlich mochte ich deswegen auch meinen Job so gerne – Zahlen logen nicht, sie stellten keine Fragen und es gab nicht viel Raum für Spekulationen. Eins plus eins war nun mal zwei, wie man es auch drehen und wenden mochte.

Menschen waren aber keine Marionetten, die man nach Bedarf an unsichtbaren Fäden in Form ziehen konnte. Sie waren unberechenbar und keine simplen Gleichungen, die man nach x auflösen konnte. Ich musste lernen, los- und das Leben einfach mal auf mich zukommen zu lassen.

Zum Glück herrschte Trubel im Haus. So hatte ich keine Gelegenheit, in dumpfes Brüten zu verfallen. Dr. No hatte Elias in den Zeh gebissen, was uns der kleine Junge lebhaft und immer wieder erzählen musste. Da Dr. No das Gleiche bei mir und Marlies getan hatte, kamen wir zu dem Schluss, dass es so etwas wie ein Liebesbeweis sein musste, ein kaninchenhaftes »Ich mag dich« sozusagen, und Elias jetzt zum ausgewählten Kreis von Dr. Nos Freunden gehörte.

»Schaut mal, man sieht sogar einen roten Punkt«, sagte Elias. Er zog seine Socke aus und hielt seinen Fuß in die Luft.

»Wir frühstücken gerade«, sagte Daphne. »Keiner will sich hier deine Stinkefüße ansehen.«

»Die stinken gar nicht.« Elias roch demonstrativ daran. »Judith, schau, da ist ein roter Punkt. Von Dr. Nos Zahn.«

»Aha«, sagte ich, obwohl ich keinen Punkt erkennen konnte.

»Er hat nämlich reingebissen«, erklärte Elias stolz. Ganz so, als sei er ein verwundeter Krieger, der in einer wichtigen Schlacht zwar sein Bein verloren, dafür aber sein Land gerettet hatte.

»Ich beiß gleich in dein Brötchen, wenn du deinen Fuß jetzt nicht bald auf den Boden stellst«, sagte Severin. »Dann wirst du verhungern, denn du weißt: Der Papa hat einen riesigen Mund …«

»… damit er mir immer sagen kann, wie lieb er mich hat«, ergänzte Elias den Satz.

»Sehr richtig.« Severin lächelte Elias zu, dann griff er sich blitzschnell das Brötchen seines Sohnes und biss hinein.

Elias protestierte kreischend, sprang auf und jagte mit seinem Vater durch den Garten, um sein Nutellabrötchen zurückzuerobern.

Daphne schaute den beiden kopfschüttelnd zu. »Ich habe zwei Kinder. Und ich weiß nicht, ob das ältere von beiden nicht das anstrengendere ist.«

»Wenn ihr nach Prielhagen ziehen würdet, könnte ich dir sowohl das junge als auch das alte Kind stundenweise abnehmen und du hättest mehr Zeit für dich«, sagte Marlies.

»Ich fange ab August wieder an zu arbeiten«, sagte Daphne. »Darauf freue ich mich. Es hat mir gefehlt, im Labor zu stehen. Für ein reines Hausfrauendasein bin ich nicht geschaffen, obwohl ich die letzten Jahre sehr genossen habe. Es war schön, Elias aufwachsen zu sehen und die Zeit mit ihm intensiv erleben zu können. Aber ich werde es auch genießen, mich wieder um mein eigenes Leben zu kümmern.«

»Darf ich fragen, was du beruflich machst?« Ich schaute Daphne neugierig an.

»Klar. Ich bin Pharmazeutin und arbeite in einem Unternehmen, das naturheilkundliche Arzneien entwickelt. Mein absoluter Traumjob. Die Natur liefert uns alles, was wir zum Gesundsein brauchen.«

»Oh, dann bist du ja eine richtige Kräuterhexe«, sagte ich.

Daphne lachte und strich sich die langen braunen Haare hinters Ohr. »Ja, durchaus.«

»Eine Kräuterhexe, die in einer Großstadt wohnt. Sachen gibt’s«, stichelte Marlies.

»Ich würde hier in Prielhagen keinen Job finden«, sagte Daphne.

»Du könntest in einer Apotheke arbeiten. Die haben wir hier auch. Oder du machst gleich deinen eigenen Kräuterhexenladen auf. Es kommen viele Touristen hierher, die schon uralt sind. Die brauchen bestimmt literweise Medizin.«

»Sehr geschäftstüchtig. Das schreibe ich am besten gleich so in meinen Businessplan.«

»Businessplan?«, fragte Severin, der zurück an den Tisch kam.

Elias streckte triumphierend sein Brötchen in die Luft. »Meins.« Dann stopfte er es, ohne abzubeißen, in den Mund.

Daphne rügte ihn mit einem strengen Blick, dann setzte sie Severin über unser Gespräch ins Bild.

»Gar keine so schlechte Idee«, sagte er. »Vielleicht hat dein kleiner Laden einen Nebenraum, da kann ich den Leuten dann gleich noch gute Ratschläge verkaufen.«

»Alte Leute brauchen keine guten Ratschläge«, sagte Marlies. »Wir wissen selber alles besser.«

Es klingelte an der Haustür.

Bjarne!, schoss es mir sofort durch den Kopf. Endlich! Hastig sprang ich auf und hätte dabei fast die Kaffeekanne vom Tisch gefegt.

»Ich geh schon«, rief ich unnötigerweise, als ich schon fast im Wohnzimmer stand.

Im Flur blieb ich kurz stehen und warf einen Blick in den Spiegel. Ich hatte meine neue Frisur zwar noch nicht in Form gebracht, aber ich fand, dass sie auch zerzaust durchaus Charme besaß. Mit einem breiten Lächeln öffnete ich die Tür.

»Annette.« Verdutzt schaute ich in das Gesicht meiner Chefin.

»Überraschung!« Sie streckte die Arme in die Luft, als hätte sie gerade den Hauptpreis gewonnen, dann fiel sie mir um den Hals. Nachdem sie mich links und rechts abgeknutscht hatte, trat sie einen Schritt zurück und musterte mich aufmerksam. »Toll siehst du aus. Richtig erholt. Die Frisur steht dir fabelhaft. Und wie braun du bist – man könnte meinen, du hättest die letzten Wochen in einem Wellnessresort verbracht.«

»Irgendwie ist Prielhagen so etwas in der Art«, sagte ich lachend. »Aber jetzt komm erst mal rein. Wir frühstücken gerade.« Ich machte die Tür weit auf und bat Annette ins Haus. »Ich hab gar nicht mehr mit dir gerechnet, weil du dich nicht mehr gemeldet hast. Hast du doch noch ein Zimmer aufgetrieben?«

Annette blieb stehen und wies mit dem Zeigefinger auf die Straße.

»Ja, hab ich. Ein Zimmer auf vier Rädern.« Sie zeigte auf einen Campingbus.

»Wow! Deiner?« Ich machte kehrt und lief aus dem Flur hinaus auf die Straße, um Annettes fahrbares Zuhause genauer unter die Lupe zu nehmen.

»Nur geliehen. Von einem Bekannten. Aber seit er mir das Ding gestern Abend vor die Tür gestellt hat, habe ich Hummeln im Hintern. Ich konnte es gar nicht erwarten, endlich aufzubrechen, und hab mich schon in aller Frühe hinters Steuer geschwungen.«

»Zweifellos. Sonst wärst du jetzt nicht hier. Mensch, ich freu mich.« Nun war ich es, die Annette um den Hals fiel.

Zurück im Haus gab es ein großes Hallo. Ich brachte ein Gedeck an den Tisch und schenkte Annette Kaffee ein, während Severin sie mit Marlies bekanntmachte. Elias holte Dr. No aus dem Bett, der die ganze Aufregung jedoch grauenhaft fand und sofort von der Terrasse zurück ins Haus hoppelte.

Alle redeten durcheinander, es wurde wild gestikuliert und gelacht. Natürlich wollte Annette ganz genau wissen, was nun aus dem Projekt Dinopark geworden war.

»Dinopark?«, fragte Elias. »Wie cool ist das denn? Können wir da heute hingehen?«

»Nein, können wir nicht«, sagte Marlies. »Der Park sollte erst gebaut werden. Aber Judith hat das zum Glück verhindert.«

»Wieso?« Elias schaute mich vorwurfsvoll an. »Dinosaurier sind total cool. Manche waren fast vierzig Meter lang und haben siebzig Tonnen gewogen. Und das, obwohl sie nur Pflanzen gefressen haben.«

»Na ja, im Grunde habe nicht ich den Bau des Dinoparks verhindert. Sondern ein Feldhamster«, sagte ich.

»Ein Hamster? Cool. Können wir den besuchen?« Elias Augen glänzten.

»Nein, der schläft tagsüber«, sagte Severin. »Aber du kannst nachher mit Thor über den Strand toben. Das ist doch auch gut, oder?«

»Yeah!« Elias streckte seine Ärmchen in die Luft. »Ich liebe Thor. Das muss ich gleich Dr. No erzählen.«

»Elias wird bestimmt mal Zoodirektor«, sagte Annette lachend.

»Du solltest sein Kinderzimmer sehen«, sagte Daphne. »Es erinnert jetzt schon an ein Tiergehege. Zum Glück sind die Viecher alle aus Stoff oder Plastik. Wenn sie echt wären, würde es in unserer Wohnung stinken wie in einem Löwengehege.«

»Ich bewundere jede Mutter auf dieser Welt. Ich glaube, ich würde in dieser Rolle kläglich versagen«, sagte Annette.

Während eine angeregte Diskussion über Kinder entstand, spähte ich auf das Display meines Handys. Eine vollkommen unnötige Aktion, denn es war nicht auf lautlos gestellt und ich hätte gehört, wenn eine Nachricht eingegangen wäre.

Aber schließlich war es ab und zu etwas laut gewesen und dabei konnte so ein Piepston schon mal untergehen. Mit dieser schalen Ausrede versuchte ich, mein Handeln vor mir selbst zu rechtfertigen. Bjarne schwieg allerdings immer noch. Und je mehr Zeit verging, desto größer wurde meine Angst, dass sich an diesem Zustand nichts mehr ändern würde.
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»Keine Chance, Judith. Du bleibst jetzt nicht zu Hause und spielst perfekte Hausfrau, während wir alle an den Strand gehen. Das kommt gar nicht in die Tüte.« Marlies sah mich streng an.

»Till heiratet heute. Bjarne will nichts mehr mit mir zu tun haben. Laut Zeitungsberichten schreitet der Klimawandel unaufhaltsam voran. Nicht gerade die besten Voraussetzungen, um Spaß am Strand zu haben, oder?«

»Die allerbesten«, widersprach Marlies. »Immerhin gibt es noch einen Strand, bisher wurde er anscheinend noch nicht vom steigenden Meeresspiegel aufgefressen. Dein schäbiger Ex heiratet zum Glück eine andere und Bjarne überlegt sich wahrscheinlich gerade, wie er die Sache wieder geradebiegen kann. Du musst ihm ein bisschen Zeit geben. Und diese Zeit kannst du wunderbar mit uns am Strand verbringen.«

»Na gut, überredet«, gab ich seufzend nach. Gegen Marlies hatte ich sowieso keine Chance. »Ich pack nur schnell ein paar Sachen zusammen.«

Während sich die anderen bereits lauthals im Flur versammelten, huschte ich schnell nach oben und stopfte Badeanzug, Handtuch und Buch in meine Tasche. Noch ein schneller Blick aufs Handy, dann schloss ich mich der fröhlichen Meute an und setzte mich zu Annette in den Camper. Sie hatte noch einen Platz auf dem Campingplatz ergattert, der nicht weit vom Strand entfernt lag.

Die anderen wollten lieber zu Fuß gehen.

»Aber dein Rücken, Marlies«, sagte Daphne. »Willst du nicht lieber fahren?«

»Bewegung ist die beste Medizin«, sagte Marlies und winkte uns zu. »Wir sehen uns am Strand!«

Annette hupte und düste davon. Im Rückspiegel sah ich in lauter lachende Gesichter. Elias kleiner Körper steckte in einem Haifischschwimmreifen, was ziemlich lustig aussah.

»Geht’s dir gut?«, fragte Annette, als wir an einer roten Ampel standen. »Ich meine, wegen Till und der Hochzeit und so.«

»Ja, es ist okay. Wirklich. Wie Marlies sagt: Ich kann froh sein, dass er eine andere heiratet. Damit entgehe ich lebenslangem Unglück.«

»Dass ich das noch aus deinem Mund hören darf, gleicht einem Wunder«, sagte Annette. Die Ampel sprang auf Grün und sie fuhr los. »Ich dachte schon, du würdest niemals über dieses Scheusal hinwegkommen. Ich bin stolz auf dich. Da vorne rechts, oder?«

Ich nickte. »Yep. Und dann gleich wieder links.«

Versonnen schaute ich aus dem Fenster. Heute war ein Sommertag wie aus dem Bilderbuch. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen blauen Himmel, die Leute trugen Hawaiihemden und buntgemusterte Shorts, es roch nach Sonnencreme und Grillgewürzen. In den Gärten sprangen Kinder kreischend durch die Rasensprenger, bunte Blumen wucherten in verschwenderischer Pracht an den Zäunen der gepflegten Gärten.

»Hübsches Örtchen. So sauber. Ein bisschen spießig vielleicht, aber gefällt mir«, sagte Annette.

»Wie lange bleibst du?«

»Nur bis Sonntag. Dann muss ich den Camper leider zurückgeben. Aber wenn mir das Vanlife gefällt, mache ich vielleicht eine richtig lange Tour im Sommer. Allein bis nach Griechenland oder so. Ich hätte Lust auf ein Abenteuer.«

»Du und mehr als eine Woche Urlaub? Unglaublich!« Ich schaute meine Chefin erstaunt an.

»Na ja, ich werde auch nicht jünger. Langsam wird es Zeit, das Leben ein bisschen zu genießen. Zum Glück habe ich so viele tolle Mitarbeiter, dass ich ruhigen Gewissens ein wenig kürzertreten kann.«

»Gibt es Neuigkeiten im Büro?«, fragte ich interessiert. Annette war bisher nicht dafür bekannt gewesen, die Zügel aus der Hand zu geben. Jetzt hörte es sich ganz danach an, dass sie ihren Griff zumindest lockern würde.

»Die gibt es tatsächlich. Matthias wollte sich doch mit einer eigenen Kanzlei selbstständig machen. Aber wir hatten ein paar gute Gespräche und sind zu dem Schluss gekommen, dass es für uns beide ein Gewinn ist, wenn er Teilhaber in meiner Kanzlei wird.«

Ein Wegweiser zeigte nach links zum Campingplatz. Annette bog ab und folgte der schmalen Straße, die auf beiden Seiten mit blühenden Oleanderbüschen in großen Terrakottatöpfen geschmückt war.

»Das freut mich. Matthias hat wirklich was drauf«, sagte ich.

»Ja, und er ist hungrig. Er will noch was erreichen, sich etwas aufbauen. Ich merke, wie dieser Hunger bei mir immer mehr schwindet. Aber ich empfinde das als positive Entwicklung. Es ist sehr entspannend. Ich komme zur Ruhe und spüre, dass es noch ein Leben neben der Kanzlei gibt.«

Annette hielt an der Schranke zum Campingplatz und drückte auf die Klingel. Eine Mitarbeiterin eilte aus dem Pförtnerhäuschen.

»Hallo, unsere Schranke ist leider kaputt, ich muss Ihnen manuell öffnen, einen Moment, bitte.« Sie steckte einen Schlüssel in das Schloss und hob die rot-weiß gestrichene Stange mit der Hand an.

Annette parkte vor der Information und regelte die Formalitäten, ich nutzte die Zeit, um mein Handy zu checken. Doch egal, wie oft ich durch die Nachrichten von Bjarne scrollte, es tauchte einfach keine neue auf.

Ich dachte an einen Satz, den Marlies vorher gesagt hatte: Bjarne überlegt sich wahrscheinlich gerade, wie er die Sache wieder geradebiegen kann.

In meinen Augen musste er gar nichts geradebiegen. Er sollte mir nur endlich sagen, was mit ihm los war. Warum er so überreagiert hatte und jedem Gespräch aus dem Weg ging. Mehr wollte ich gar nicht. Meine Finger schwebten schon über dem Display, ich war versucht, ihm eine Nachricht zu schicken. Grübelnd suchte ich nach den richtigen Worten, doch dann kam Annette zurück in den Camper und ich steckte das Handy wieder in die Tasche.

Wir fuhren im Schritttempo zur gebuchten Parzelle, die sich als äußerst idyllisch entpuppte. Eine windzerzauste Kiefer spendete Schatten und sorgte für das richtige Küstenfeeling. Der Blick auf die Ostsee tat sein Übriges. Annette parkte ein, wollte sich aber nicht mehr um Strom und Wasser kümmern.

»Das erledige ich später. Jetzt will ich zum Strand. Die Dame an der Anmeldung hat gesagt, dass es dort sogar eine Bar gibt. Ein eiskalter Mojito ist jetzt genau das Richtige.«

»Du bist anscheinend in Partystimmung«, sagte ich grinsend.

»Na, logisch! Es ist Sommer. Wir sind am Meer.« Annette hakte sich bei mir unter.

Ich dachte an Bjarne und ich merkte, wie sich meine Miene verdüsterte.

»Oh nein, du guckst jetzt aber nicht wegen dem blöden Till so, oder? Gerade eben meintest du noch …«

»Es ist nicht wegen Till. Es ist wegen Bjarne«, sagte ich.

»Bjarne?« Annette blieb stehen und schaute mich eindringlich an.

»Nicht so wichtig.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Oh, doch! Megawichtig. Ich will jedes Detail wissen.«

Seufzend gab ich Annettes Neugier nach und erzählte ihr auf dem Weg zum Strand von meinem unverhofften Liebesglück, das ein jähes Ende statt eines Happy Ends genommen hatte.

»Wir könnten ihm die Steuerfahndung auf den Hals hetzen«, schlug Annette vor. »Ich kenne da jemanden und könnte meine Beziehungen spielen lassen. Bjarne wendet sich dann bestimmt hilfesuchend an dich.« Sie grinste mich an.

»Irgendwie wundert es mich nicht, dass du Single bist«, erwiderte ich. »Deine Art, Konflikte zu lösen, ist nicht gerade diplomatisch.«

»Bei Spaghetti Carbonara und in der Liebe hat Diplomatie nichts zu suchen. Da gibt es nur ein gültiges Rezept. Und zwar das ohne Sahne.«

»Liebe ohne Sahne?« Ich schaute Annette mit gerunzelten Augenbrauen an.

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Ähm, nein. Und ich glaube, all die Männer, die du in die Wüste geschickt hast, wussten es auch nicht.«

Lachend erreichten wir den gut besuchten Badestrand von Prielhagen.

Severin, Daphne und Marlies hatten bereits zwei Strandkörbe belegt und einige Decken im Sand ausgebreitet. Elias tobte mit Thor durch die Wellen, Sigrid erspähte ich an der Bar, wo sie anscheinend Getränke für alle organisierte.

»Na, hat am Campingplatz alles geklappt?«, fragte Daphne.

Annette nickte und nahm auf einer Decke Platz. »Alles bestens.«

Sigrid warf einen hilfesuchenden Blick zu uns und winkte.

»Ich lauf schnell zur Bar hinüber und helf Sigrid mit den Getränken«, sagte ich.

Ich streifte die Schuhe von den Füßen und stiefelte durch den warmen Sand zur Bar.

»Das ist lieb von dir, Judith.« Sigrid drückte mir ein Tablett mit Orangensaft, Apfelsaft und Wasser in die Hand. Sie selbst beförderte eine Flasche Sekt im Sektkühler und einen Stapel Mehrwegbecher zu unserem Strandlager.

»Ich bin heute in Feierlaune«, sagte Sigrid und schenkte den Sekt in die Becher. »Meine Kinder sind da, ihr seid da, wir sind am Strand, heute Abend feiern wir ein wunderschönes Sommerfest am Leuchtturm. Das Leben ist großartig.«

»Deine Kinder?« Marlies zog die Augenbrauen nach oben. »Mir ist vollkommen entgangen, dass du nach Timon noch mal schwanger warst.«

»Ach, du wieder. Merle ist mir so ans Herz gewachsen, als wäre sie meine Tochter. Sie und Timon stoßen später zu uns, sie müssen erst noch den Foodtruck für heute Abend vorbereiten.« Sigrids Augen strahlten.

Ihr Mann Rolf kam mit Elias und Thor im Schlepptau vom Meer herangestapft.

»Die zwei würden im Wasser bleiben, bis ihnen Schwimmhäute wachsen«, sagte er augenzwinkernd.

Thor schüttelte sich und wälzte sich im Sand, danach sah er aus wie paniert.

»Mama, kann ich ein Eis haben?« Elias sah seine Mutter flehend an.

»Willst du nicht erst mal etwas trinken?« Daphne wickelte Elias in ein Handtuch und rubbelte ihn trocken.

»Hab Meerwasser geschluckt«, sagte Elias.

»Na, dann.« Daphne kramte ihren Geldbeutel aus der Tasche und drückte ihrem Sohn ein paar Münzen in die Hand.

Sigrid verteilte Sekt und Orangensaft, es wurde angestoßen, gelacht und gescherzt. Alle schienen in Feierlaune zu sein, die magische Sommerstimmung sorgte für ausgelassene Gemüter.

Auch ich genoss den Tag am Meer, doch es gelang mir nicht ganz, Bjarne aus meinen Gedanken zu verbannen. Wie das Rauschen der Wellen und die Schreie der Möwen hallten stets die gleichen Fragen durch meinen Kopf: Warum nur hatte Bjarne so reagiert? Und wieso meldete er sich nicht, damit wir die Sache endlich aus der Welt schaffen konnten?
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Zurück vom Strand brach kurzzeitig das Chaos im Haus aus. Jeder warf seine Sachen in den Flur, jeder wollte ins Badezimmer. Der Sekt, die Sonne und das Planschen in der Ostsee hatten wie ein Aufputschmittel gewirkt. Elias sauste mit Dr. No wie von der Tarantel gestochen durchs Haus, Marlies plünderte ihren Kleiderschrank und den Geräuschen aus dem Badezimmer nach zu urteilen, hatten Daphne und Severin gerade Sex unter der Dusche.

In all dem Tumult tat ich das, was ich am besten konnte: Für Ordnung sorgen. Zog nasse Badesachen aus Strandtaschen, klopfte Sand aus Handtüchern und Decken, reihte Schuhe ordentlich auf und belud die Waschmaschine.

»Was machst du denn da, Judith?« Marlies schaute entgeistert auf den Wäschekorb in meiner Hand. »Wir gehen doch gleich aufs Mittsommerfest. Die Wäsche kann wirklich warten. Weißt du schon, was du anziehen wirst?«

»Ich hab keine Lust, mich aufzudonnern«, sagte ich. »Für wen denn auch?«

»Na, für dich! Wir feiern den Sommer und das Leben. Komm, ich weiß, welches Kleid das richtige ist.« Marlies scheuchte mich in ihr Schlafzimmer und griff nach dem bunten Seidenkaftan, der mir schon früher ins Auge gestochen war.

»Ich dachte, der riecht nach Koriander und Kreuzkümmel«, sagte ich.

»Und wenn schon«, winkte Marlies ab.

»Der Kaftan ist viel zu schön, um damit auf der Wiese zu sitzen oder ihn mit Essen zu bekleckern«, sagte ich.

»Quatsch. Er ist viel zu schön, um im Schrank zu vergammeln. Bitte, mach mir die Freude und zieh ihn an.«

»Warum trägst du ihn nicht selbst?«, fragte ich.

»Weil heute ein ganz besonderer Abend ist. Und da möchte ich ein ganz besonderes Kleid tragen.« Marlies lächelte geheimnisvoll und zog ein hellblaues Hemdblusenkleid aus dem Schrank, das über und über mit Blumen und Vögeln bestickt war. »Das habe ich getragen, als ich Clemens kennengelernt habe«, sagte sie mit verklärtem Lächeln. »Es ist ein altes Kleid meiner Mutter. Wir hatten damals nicht viel Geld und sie wollte mir etwas Besonderes zum Geburtstag schenken. Also hat sie heimlich in der Nacht, wenn ich schlief, das Kleid bestickt.«

»Es ist ein Kunstwerk«, sagte ich und berührte vorsichtig einen der bunten Vögel.

»Und es bringt Glück. Eigentlich solltest du es tragen. Vielleicht würde dann Bjarne endlich zur Vernunft kommen. Dem werde ich gehörig die Meinung geigen, wenn er sich heute am Leuchtturm blicken lässt. Er hat jetzt wirklich lange genug den Kopf in den Sand gesteckt.« Marlies drückte mir den Kaftan in die Hand. »Zieh ihn an. Und schau nicht so traurig. Alles wird gut.« Sie strich mir aufmunternd über den Arm und lächelte mich an. Dann steckte sie den Kopf hinaus in den Flur. »Sind die beiden eigentlich immer noch im Bad? Was machen die da so lange?« Marlies stapfte nach oben und ich hörte, wie sie an die Tür des Badezimmers klopfte.

Die Tür wurde geöffnet, Severin und Daphne sagten etwas, es wurde gelacht.

»Judith, du kannst jetzt ins Bad«, rief Marlies nach unten.

»Geh du zuerst. Ich gieß erst noch den Garten«, sagte ich.

»Das kann ich doch machen.« Severin erschien in ein Handtuch gewickelt auf der Treppe.

»Nein, nein, schon gut. Ich mach das gerne«, sagte ich.

»Sicher?«

»Ganz sicher.« Ich lächelte ihm zu und ging auf die Terrasse.

Alle waren so gut gelaunt. Ganz Prielhagen flirrte vor Energie und jeder schien sich auf das Fest am Leuchtturm zu freuen. Nur mich plagten trübe Gedanken und meine Laune wurde immer schlechter.

Wie sehr hatte ich diese magischen Sommernächte zusammen mit Bjarne genossen. Auf seiner Dachterrasse, in mehrere Decken eingemummelt auf der Liegeinsel, über uns der Sternenhimmel, zwischen uns eine Nähe, die sich durch die tiefe Verbundenheit beinahe unwirklich angefühlt hatte. Es kam mir vor, als wären dies Erinnerungen einer lang vergangenen Zeit, dabei lagen sie erst wenige Tage zurück.

Ich starrte auf den Garten, der in voller Pracht vor mir lag. Überall blühte, grünte und summte es. Von den Nachbarn drang ein Lachen über den Zaun, Gläser klirrten. Zwei Vögel lieferten sich ein heftiges Zwitscherduell. Oder war es ein Duett? Die Grillen zirpten. Nur in meinem Herzen herrschte eine schmerzliche Stille.

»Alles in Ordnung, Judith?«

Ich erschrak und fuhr herum. Marlies hatte mir die Hand auf die Schulter gelegt und sah mich besorgt an.

»Oh, ja, ja«, antwortete ich hastig. »Ich hab nur den Garten bewundert und dabei glatt die Zeit vergessen. Ich mach mich gleich ans Gießen und dann springe ich unter die Dusche.«

»Elias ist schon ganz quengelig«, sagte Marlies. »Er möchte unbedingt einen Crêpe essen. Und eine Waffel. Wahrscheinlich bekommt er einen Zuckerschock und bleibt die ganze Nacht wach.«

»Der rollt sich irgendwann mit Thor in einer Ecke im Leuchtturm zusammen und schläft wie ein Murmeltier«, sagte ich. »Ihr könnt übrigens ruhig schon mal vorgehen. Bevor der Lütte hier in der Bude noch zu randalieren anfängt.«

»Nein, wir warten auf dich«, sagte Marlies.

Elias kam auf die Terrasse gerannt.

»Wann gehen wir, Oma? Merle hat am Strand gesagt, wenn wir zu spät kommen, haben die Leute schon alle Crêpes und Waffeln aufgegessen.«

»Das war doch nur ein Scherz, Liebling.« Marlies wuschelte dem Jungen durch die dunklen Haare.

»Können wir nicht sicherheitshalber jetzt schon gehen?«, bettelte er.

»Nein, wir müssen noch auf Judith warten«, sagte Marlies.

»Müsst ihr nicht. Ich komme nach, das ist doch kein Problem.«

»Meinst du?« Marlies warf mir einen fragenden Blick zu.

»Ja. Und jetzt los mit euch. Wir sehen uns dann am Leuchtturm.«

»Aber du ziehst den Kaftan an!«, ermahnte mich Marlies.

»Indianerehrenwort.« Ich streckte zwei Finger in die Luft.

»Na, dann. Bis später.« Marlies und Elias winkten mir zu.

Ich schnappte mir die zwei großen Gießkannen und ging zum Wasserhahn. Während das Wasser in die Kannen lief, kam Severin auf die Terrasse und bot mir noch mal seine Hilfe an, aber ich scheuchte ihn zu seiner Familie, damit sie endlich zum Leuchtturm aufbrechen konnten.

Himmlische Ruhe setzte ein, als sie mit dem wild plappernden Elias das Haus verlassen hatten. Ich griff nach den beiden Gießkannen und schleppte sie zu den Gemüsebeeten. Marlies hatte eine Abneigung gegen Gartenschläuche, weil sie fand, dass diese »hässlichen Plastikwürmer« jeden Garten verschandelten. Ich würde trotzdem einen besorgen, denn die tägliche Schlepperei der alten und ziemlich schweren Zinkgießkannen war wirklich ein Unding. Kein Wunder, dass Marlies immer wieder Bandscheibenvorfälle hatte.

Ich versorgte Tomaten, Paprika, Karotten und Co. mit Wasser, zupfte hier und da ein paar kleine Unkräuter aus der Erde und kontrollierte die Pflanzen auf Spuren von Schädlingen. Dann füllte ich eine der Kannen erneut und ging in den Vorgarten, um die zahlreichen Blumentöpfe auf der Treppe zum Haus zu gießen. Ich zupfte gerade eine verblühte Geranie vom Stängel, da hörte ich Schritte. Ich drehte mich um. Am Gartenzaun stand Bjarne und starrte mich an wie eine Erscheinung.

»Hast du einen Geist gesehen?«, fragte ich so cool wie möglich.

Innerlich tobte in mir ein Wirbelsturm. Mein Herz raste, Gedanken schossen wie wilde Pfeile durch meinen Kopf und meine Knie wurden weich.

»Ähm …« Bjarne senkte den Blick auf seine Fußspitzen, räusperte sich und sah mir dann in die Augen. »Ich hatte angenommen, dass du am Leuchtturm bist.«

»Du bist vorbeigekommen, weil du dachtest, dass ich nicht da bin?« Ich zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Ja. Nein, also … Ach, verdammt, Judith. Können wir reden?«

»Tun wir doch bereits. Aber wenn du damit sagen willst, dass du dich gerne mit mir an einen Tisch setzen und dein seltsames Verhalten erklären möchtest – nur zu.« Ich ging zur Gartenpforte und bat Bjarne herein.

Wir setzten uns auf die Terrasse, doch Bjarne sprang sofort wieder auf. »Ich glaube, ich muss mir Mut antrinken. Hat Marlies etwas Stärkeres als Wasser im Haus?«

»Sekt. Und Ostseeflüsterer«, sagte ich. »Ich nehme an, dir ist eher nach Zweiterem?«

Bjarne nickte beschämt. Ich ging ins Haus, holte die Flasche Schnaps und zwei Gläser, wobei ich nicht vorhatte, etwas von dem Zeug zu trinken. Bjarne hingegen kippte die bernsteinfarbene Flüssigkeit auf ex hinunter. Immerhin schenkte er sich nicht nach.

»Es tut mir leid, Judith. Ich muss mich bei dir entschuldigen, aber weiß nicht, wie ich es anstellen soll. Nur Vollidioten verhalten sich so, wie ich mich verhalten habe. Vollidioten mit gebrochenem Herzen.« Bjarne schluckte.

»Ich habe dir das Herz gebrochen? Nur weil ich mit Kebler im Ömming & Öpping gesessen bin? Was, ganz nebenbei bemerkt, auch noch ein grässliches Missverständnis war.«

»Nein, du hast mein Herz nicht gebrochen. Du hast es wieder zusammengefügt. Seit ich dich kenne, spüre ich das erste Mal seit Langem wieder richtige Lebensfreude und Lust auf die Zukunft. Alles hat wieder einen Sinn. Und dann sehe ich dich zusammen mit Kebler und mein Gehirn setzt aus. Die Erinnerungen sind wie ein Tsunami über mich hereingebrochen, ich war nicht mehr Herr meiner Sinne – und meiner Taten.«

»Na ja, im Nachhinein gesehen bin ich dir sogar dankbar. Du hast meinem unfreiwilligen Treffen mit Kebler wenigstens ein schnelles Ende bereitet.« Ich grinste.

»Warum warst du mit ihm beim Essen?«, fragte Bjarne.

»Weil ich dachte, dass du mich eingeladen hast.«

Ich erzählte vom Blumenstrauß mit der Grußkarte und dass ich dachte, die Einladung käme von ihm.

»Also bin ich zur vereinbarten Zeit ins Ömming & Öpping gegangen«, erklärte ich. »Dort hast aber nicht du auf mich gewartet, sondern Kebler. Ich wollte sofort wieder gehen, aber er hat mich genötigt, zu bleiben. Tja, und dann bist auch schon du auf der Bildfläche erschienen.«

Bjarne seufzte und griff nach der Flasche Ostseeflüsterer. Er schenkte sich großzügig ein, trank aber nur einen kleinen Schluck.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du alles über meine Vergangenheit erfährst.« Bjarne warf mir einen eindringlichen Blick zu und fuhr sich durch die Haare. Dann erzählte er mir endlich seine Geschichte.
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»Ann-Kathrin hat mich wegen meines besten Freundes verlassen. Aber sie hat mir nicht nur Lukas weggenommen, sondern auch meine Firma, mein Haus und mein Leben. Sie hat mich zertreten wie eine Ameise. Und sie hat dabei nicht einmal mit der Wimper gezuckt.«

Bestürzt schaute ich Bjarne an. Die Worte hatten ihn sichtlich mitgenommen, seine Augen wirkten fahl, die Wangen eingefallen.

»Die zwei wichtigsten Menschen in meinem Leben haben mich verraten. Haben sich meine Arbeit unter den Nagel gerissen und damit das große Geld gemacht. Dass sie mich dadurch vernichten, haben sie für ihren eigenen Vorteil billigend in Kauf genommen. Aber das Schlimmste ist: Ich bin selbst schuld daran.« Bjarne trank einen Schluck Schnaps, bevor er weitersprach. »Ann-Kathrin ist Juristin, Lukas Unternehmer und Investor, ich Elektrotechniker. Gemeinsam gründeten wir die Firma ›Sunnydays‹. Schon während des Studiums war mir klar, dass die Speicherung von Strom einmal ein großes Thema sein wird. Wie können wir Solarenergie dauerhaft verfügbar machen, auch wenn keine Sonne scheint? Ich wollte etwas Revolutionäres schaffen, arbeitete wie ein Besessener. Ann-Kathrin kümmerte sich um rechtliche Belange, Lukas um das Finanzielle. Ich brütete Tag und Nacht über Konzepten und Berechnungen und merkte gar nicht, dass ich mich immer weiter von Ann-Kathrin zurückzog. Ich lebte nur noch für die Arbeit und trieb sie damit in die Arme von Lukas. Er ging bei uns ein und aus wie ein Familienmitglied, hatte sogar einen eigenen Schlüssel zu unserem Haus. Irgendwann hatte er auch einen Schlüssel zu Ann-Kathrins Herz.«

Bjarne machte eine Pause und starrte in den Garten. Es war ihm anzusehen, dass er sich nicht an der Blütenpracht erfreute, sondern die Vergangenheit gerade noch einmal durchlebte. Ich saß schweigend bei ihm und ließ ihm die Zeit, die er brauchte, um sich zu sammeln.

»Hätte ich nicht wie ein Irrer gearbeitet, wäre mir aufgefallen, dass etwas nicht stimmt«, sagte er schließlich. »Aber ich bin aus allen Wolken gefallen, als Ann-Kathrin und Lukas mir offenbarten, dass sie ein Paar seien und meine langjährige Arbeit an die Konkurrenz verkauft hätten. Ich hatte mich nie für die juristische und finanzielle Seite interessiert, sondern war der Meinung, dass diese Angelegenheiten bei Ann-Kathrin und Lukas in den besten Händen wären. Schließlich ist man immer dann am erfolgreichsten, wenn man sich auf seine Stärken konzentriert, oder?«

»Es muss schlimm sein, wenn einen die Menschen, die man liebt, verraten«, sagte ich. »Und ich verstehe nun auch deine Reaktion, als du mich zusammen mit Kebler gesehen hast. Du dachtest, die Vergangenheit wiederholt sich. Es muss der blanke Horror gewesen sein.«

»Der Anblick von dir und Kebler hat mir tatsächlich den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich war gar nicht mehr ich selbst. Es hat sich angefühlt, als wäre ein Asteroid in meinem Kopf eingeschlagen. Und in mein Herz.«

»Es tut mir leid.« Ich griff nach Bjarnes Hand.

»Mir tut es leid«, erwiderte er niedergeschlagen. »Ich habe durch meine vollkommen überzogene Reaktion alles kaputtgemacht.«

»Du bist gerade dabei, es zu reparieren«, sagte ich lächelnd.

»Ach, Judith.« Bjarne stand auf und zog mich in seine Arme. »Du weißt gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass du mir zuhörst. Wie viel du mir bedeutest.« In Bjarnes Blick lag so viel Liebe und Zärtlichkeit, dass mir ganz warm ums Herz wurde.

Wenn du wüsstest, dachte ich. Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich liebe, dann würdest du mich jetzt küssen und nie wieder damit aufhören.

Anscheinend wusste Bjarne es. Oder er konnte Gedanken lesen, denn im nächsten Moment spürte ich seine weichen Lippen auf meinen. Seine Hand lag sanft und warm an meiner Wange, der Abendwind strich durch meine Haare. Mit geschlossenen Augen ließ ich mich in diesen Kuss fallen und spürte, wie etwas in mir erleichtert aufatmete.

Die Vertrautheit, die zwischen Bjarne und mir geherrscht hatte, mochte einen kleinen Knacks bekommen haben. Aber es war nur ein Knacks, der jetzt von einem Meer aus Liebe und Hoffnung überflutet wurde. Ich wusste: Der winzige Bruch würde vollständig heilen, ohne auch nur die Spur einer Narbe zu hinterlassen.
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Arm in Arm erreichten wir den Leuchtturm. Das stundenlange Dekorieren gestern hatte sich gelohnt. Schon von Weitem fühlte man sich in einen Sommernachtstraum versetzt. Die unzähligen Lichter tanzten wie Glühwürmchen in der Dämmerung, die Flammen der Fackeln flackerten anmutig im Abendlicht.

Ich trug Marlies’ Kaftan und fühlte mich wie eine Prinzessin. An der Seite meines Prinzen schwebte ich glücklich dahin. Ich fühlte mich tatsächlich so leicht und unbeschwert, als würden meine Füßen den Boden gar nicht berühren.

Klänge von Akkordeon und Gitarre drangen an mein Ohr, eine raue, tiefe Männerstimme sang dazu. Der Himmel schimmerte in einem geradezu mystischen Blau, es hätte mich nicht gewundert, wenn eine Herde Einhörner aus dem Meer galoppiert wäre.

Ich blieb stehen und bewunderte den Blick auf den Leuchtturm und die Ostsee, umrahmt von dieser herrlichen Kulisse. Ich spürte, wie Bjarne meine Hand fest drückte und wusste, dass er das Gleiche empfand wie ich.

Dankbarkeit, Demut, Liebe, Freude.

Eine knarzige Stimme holte uns aus diesem traumvergessenen Moment zurück in die Wirklichkeit.

»Na, habt ihr Wurzeln geschlagen? Habt euch eine schlechte Stelle ausgesucht, Bier gibt’s weiter vorne.«

»Hallo Knut.« Ich grinste. »Hallo Opa Gertraud.« Der Kater stand mit hoch aufgerichtetem Schwanz an Knuts Seite. Ich beugte mich zu ihm und streichelte sein weiches Fell. Er schmiegte sein flauschiges Köpfchen an mich und schnurrte.

»Moin, die Herrschaften. Ist wieder Ruhe auf dem Kutter, hm?« Er zwinkerte uns zu. »Schadet nicht, wenn man ab und an ein wenig Seegang erlebt. Dann kann man die ruhigen Zeiten umso mehr genießen. Am besten, wir stoßen gleich darauf an.«

An der Seite von Knut stürzten wir uns ins Getümmel. Knut kam jedoch nicht weit, weil er schon nach wenigen Schritten von jemandem in ein Gespräch verwickelt wurde. Bjarne und ich schlenderten durch die gut gelaunte Besuchermenge. Schon bald entdeckte uns Elias und machte Marlies, Severin, Daphne und Annette auf uns aufmerksam. Sie winkten uns zu, Marlies grinste dabei wie ein Honigkuchenpferd.

»Wie schön. Ich freu mich so für dich. Für euch beide«, flüsterte sie mir ins Ohr, als sie mich fest umarmte. »Diese hellen Sommernächte sind einfach eine magische, zauberhafte Zeit. Alles fügt sich so, wie es das Schicksal vorgesehen hat.«

»Ich hab einen Crêpe und eine Waffel gegessen«, erzählte Elias voller Stolz. Für ihn waren Süßigkeiten das Magischste an dieser Sommernacht. Und dass er so lange aufbleiben durfte.

»Ganz allein?«, fragte ich mit großen Augen.

»Nein. Papa hat abgebissen. Da ist fast nichts übrig geblieben.« Elias stemmte entrüstet die Hände in die Hüften.

»Schau mal, ich muss dir etwas zeigen«, sagte Marlies. Sie zog einen Umschlag aus ihrer großen Umhängetasche. »Das hat mir Janosch vorher in die Hand gedrückt.«

Ein Grinsen huschte über mein Gesicht, weil ich ahnte, was ich gleich zu Gesicht bekommen würde. Vorsichtig holte ich das Foto von Dr. No und Marlies aus dem braunen Papier.

»Das verdient einen Ehrenplatz«, sagte ich. »Ihr beide seid ein wunderschönes Paar.«

»Ja, ja, mach dich nur über mich lustig. Das fällt dir jetzt leicht, wo du auf Wolke 7 schwebst, nicht wahr?« Marlies drückte meine Hand. »Danke für das schöne Foto.«

»Du musst dich bei Dr. No bedanken. Ich habe nur auf den Auslöser gedrückt.«

»Zur richtigen Zeit am richtigen Ort«, sagte Marlies. »Das könnte überhaupt das Motto für deinen Aufenthalt in Prielhagen sein.«

»Ja, da hast du recht.«

Yvi und Janosch gesellten sich zu uns, wobei Janosch Bjarne in die Seite knuffte und zuzwinkerte.

»Gefällt euch das erste Prielhagener Mittsommerfest?«, fragte Yvi.

»Es ist wunderschön. Klasse, was ihr hier auf die Beine gestellt habt«, sagte Marlies.

»Kommt, stellt euch alle zusammen, ich mache ein Foto«, sagte Janosch. »Am besten, wir gehen da rüber, dann ist der Leuchtturm mit drauf.«

Wir stellten uns in zwei Reihen auf und legten uns die Arme um die Schultern. Marlies hielt das Foto von Dr. No vor ihre Brust, Elias streckte die Zunge raus und Bjarne küsste mich auf die Wange. Janosch zeigte uns das Bild im Display. Eine schöne Aufnahme, ein Foto, das sprühte vor Glück und Fröhlichkeit.

Mein Handy piepste.

Ohne nachzudenken, zog ich es aus der Tasche und schaute beiläufig auf das Display. Eine Nachricht mit Bild von Till.

Mein erster Reflex war, das Telefon zurück in die Tasche zu stecken, doch meine Neugier siegte. Ich öffnete WhatsApp und blicke auf einen freudestrahlenden Till, der seine perfekte Lydia umklammerte wie eine Spinne ihre Beute.

So glücklich war ich mit dir nie, stand unter dem Foto von Braut und Bräutigam.

Ich wartete darauf, dass sich der Schmerz wie ein Nadelstich in mein Herz bohren würde. Aber er tat es nicht. Ich fühlte in mich hinein, in jeden Winkel meines Körpers, aber nichts tat weh.

Ich spürte Bjarnes Schulter an meiner, hörte seine sanfte Stimme, die Annette gerade erklärte, warum es fahrlässig war, den Feinstaubfilter des Staubsaugers nicht regelmäßig zu wechseln.

Ich sah Marlies, die sich mit Elias an den Händen zu Steppkes Akkordeonklängen im Kreis drehte, sah Severin und Daphne, die sich verliebte Blicke zuwarfen. Ich roch das Meer, den Rauch der Fackeln und einen Hauch von Zimt und Zucker. Der Wind streichelte meine Haut, das Gefühl von Geborgenheit meine Seele.

Und ich war noch nie so glücklich ohne dich, tippte ich. Doch ich schickte die Nachricht nicht ab. Wozu auch?

Ich gönnte Till sein Glück, das gar kein richtiges Glück war. Denn wenn man andere abwerten und verletzen musste, um sich selbst gut zu fühlen, war man kein zufriedener Mensch.

»Hast du Lust, an den Strand zu gehen?«, fragte Bjarne.

»Nichts lieber als das.«

Wir gingen so nah ans Meer, bis unsere Füße fast das Wasser berührten und ich legte meinen Kopf an Bjarnes Brust. Gemeinsam lauschten wir den Wellen und betrachteten den Horizont, der in der Dämmerung verharrte.

»Ich liebe dich, Judith.« Bjarne sagte es leise, aber voller Zärtlichkeit.

Über uns rasten schnell hintereinander zwei Sternschnuppen nieder und verglühten am Nachthimmel. War das echt? Oder hatte ich es mir nur eingebildet?

Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich wusste, dass Bjarnes Lippen auf meinen keine Einbildung waren, sondern Geschenk und Verheißung zugleich.

Ich liebe dich auch, dachte ich und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft.

Eine Welle schwappte über unsere Füße und wir stolperten kichernd ein paar Schritte zurück, wo wir wie zwei Käfer auf dem Boden landeten. Lachend schauten wir in die helle Nacht.

Marlies hatte recht: Manchmal musste man erst mit dem Rücken auf dem Boden liegen, um die Schönheit des Himmels erkennen zu können.


EPILOG
[image: ]


Es war mittlerweile September und der Herbst hielt langsam aber sicher Einzug in Prielhagen. Das Laub der Bäume leuchtete in satten Gelb- und Rottönen, die Touristen wurden weniger, der Wind und das schlechte Wetter mehr. Das Meer schimmerte immer öfter in einem dunklen Schiefergrau, auf den wilden Wellen saßen weiße Kronen aus Schaum. Der trockene, würzige Geruch des Sommers war einer feuchten Schwere gewichen und meine Schritte versanken tief im nassen Sand, wenn ich einen meiner geliebten Strandspaziergänge unternahm.

Ich hatte meine Rückkehr nach Berlin bereits zweimal verschoben. Beim dritten Mal hatte ich mich entschieden, für immer zu bleiben. In Prielhagen. Bei Bjarne. Hier, in diesem kleinen Örtchen an der Ostsee, wo mein Herz endlich eine Heimat und meine Seele einen Verbündeten gefunden hatten.

Ein Hupen ertönte.

Der Möbelwagen aus Berlin kämpfte sich durch die schmale Straße und Henner lotste ihn wild dirigierend in den Innenhof vor der Werkstatt. Der Fahrer musste ein paar Mal rangieren, aber schließlich stand der Lkw an Ort und Stelle und die Laderampe wurde heruntergelassen.

Die Packer lehnten unser Angebot, erst mal etwas zu essen und zu trinken, im breiten Berlinerisch ab. Beim Blick in ihre mürrischen Gesichter musste ich mir ein Lachen verkneifen. Nein, ich würde die Hauptstadt und ihre Bewohner nicht vermissen. Okay, vielleicht ein paar davon. Aber Annette hatte mir angeboten, dass ich jederzeit zu Besuch kommen konnte, die Tür ihres Gästezimmers stünde mir immer offen, auch jetzt, wo sie zu ihrer Reise nach Griechenland aufgebrochen war.

Während ich eine Kiste mit Bettwäsche und Handtüchern nach oben schleppte, spürte ich wieder diese unglaubliche Dankbarkeit, dass sich mein Leben so wunderbar gefügt hatte. Ich konnte trotz meines Umzugs den Job bei Annette behalten und hatte in kurzer Zeit viele neue Freunde gefunden, die diese Bezeichnung wirklich verdienten. Und dann war da noch Bjarne, der mein Herz höherschlagen ließ, sobald ich nur an ihn dachte.

Glücklich schaute ich mich in meinem neuen Zuhause um. Bjarne und ich hatte mit der Hilfe von Janosch und Steppke alles gegeben und das ehemalige düstere Dachgeschoss in ein luftiges Loft verwandelt, in dem man sich auf Anhieb wohlfühlte.

»Wo soll’n dit hin?«, fragte einer der Möbelpacker.

Mein geliebter goldumrahmter Spiegel klemmte lässig unter seinem Arm. Der Spiegel war ein Erbstück meiner Oma. Das einzige Erbstück meiner Oma, um genau zu sein. Hektisch nahm ich ihn an mich.

»Danke, ich mach das schon.«

Der Möbelpacker brummte etwas und trampelte die Treppe hinunter. Ich brachte den Spiegel ins Bad, wo er erst einmal in Sicherheit war. Obwohl ich wusste, dass es besser gewesen wäre, ihn eingepackt in der Schutzfolie zu lassen, wickelte ich ihn aus. Ich wollte mich davon überzeugen, dass er den Umzug unbeschadet überstanden hatte.

Vorsichtig strich ich mit meinen Fingerkuppen über den aufwendig gearbeiteten Goldrahmen. Ich musste an Omas kleine Wohnung denken, in der es immer nach Kuchen und Bohnerwachs gerochen hatte. Bei jedem Besuch hatte ich den Spiegel im Flur bewundert. Oft saß ich stundenlang davor und träumte davon, eine Prinzessin in einem Schloss zu sein. Aus der Nachbarwohnung dröhnte der altersschwache Staubsauger von Frau Knopke und Oma stand in der Küche und machte Hoppelpoppel aus übrig gebliebenen Kartoffeln. Abends kam Mama, um mich abzuholen, und Oma packte uns Kuchen ein.

Langsam verschwand das Bild der Vergangenheit vor meinen Augen und ich sah mein Spiegelbild. Ich war nicht mehr das scheue, unsichere Mädchen von damals, das es immer allen recht machen wollte.

Das Hadern und Zweifeln hatte aufgehört, der Kampf gegen mich selbst war einem wohltuenden inneren Frieden gewichen. Ich war nicht perfekt, mein Körper war es nicht. Ich hatte Fehler in meinem Leben gemacht und ich würde wieder welche machen. Ich würde manchmal wütend sein und manchmal traurig. Aber noch viel öfter würde ich Strahlen vor Glück, dankbar für all die Turbulenzen in meinem Leben, die hohen Wellen des Schicksals, die mich nach Prielhagen gespült hatten, an den Ort, wo meine Seele gesund und mein Herz froh werden konnten.

Ich wickelte die Folie wieder notdürftig um den Spiegel und ging nach unten, um den anderen zu helfen. Mittlerweile hatte sich Marlies hinzugesellt, aber natürlich schleppte sie keine Kisten, sondern fachsimpelte mit Henner darüber, wie man am besten einen Staubsauger in die Luft sprengte.

»Hab ich ehrlich gesagt noch nie gemacht«, sagte Henner. »Aber Lust hätte ich schon darauf. Manche von ihnen sind echt olle Scheißdinger.«

Kopfschüttelnd schnappte ich mir einen der Umzugskartons und trug ihn nach oben. Der Lkw leerte sich schnell, meine Wohnung in Berlin war nicht groß gewesen. Kaum stand die letzte Kiste auf dem Boden, wurde die Laderampe auch schon hochgefahren. Die Möbelpacker konnten gar nicht schnell genug wegkommen aus Prielhagen, das sie wahlweise als Kuhkaff und Klitsche bezeichnet hatten. Amüsiert winkten wir ihnen nach, bis der Transporter aus unserem Blickfeld verschwunden war.

Der Rest des Tages verging wie im Flug. Marlies und Yvi halfen mir beim Einräumen, Janosch, Bjarne und Steppke rückten Möbel und Henner gab geschäftig seinen Senf dazu. Als Dank luden wir abends alle Helfer ins Ömming & Öpping ein, wobei Bjarne bei der Reservierung versprechen musste, keinem der Gäste ein Glas Wein über den Kopf zu schütten und die Tischtücher an Ort und Stelle zu lassen.

Tja, ein Ort wie Prielhagen hatte ein Gedächtnis wie ein Elefant. Bjarne würde sich die Sticheleien wohl bis an sein Lebensende anhören müssen. Aber er trug es mit Fassung. Und übel nahm es ihm auch keiner, denn Kebler hatte sowieso niemand leiden können.

Ich kam gerade aus der Dusche, als ich Bjarne auf der Dachterrasse stehen sah. Ganz im Eck, wo man einen Blick auf die Ostsee erhaschen konnte. Ich ging zu ihm, und er schlang seine Arme um mich. Ich schmiegte mein Gesicht an seine Brust und genoss die Wärme seines Körpers.

Mein Handy piepste. Annette hatte ein Foto geschickt. Sie saß mit einem runzeligen Griechen auf einem Eselskarren und grinste in die Kamera. Die mediterrane Landschaft leuchtete im Abendrot, im Hintergrund verschmolz der Horizont mit dem Meer.

»Wohnmobil hat den Geist aufgegeben. Jetzt geht die Reise erst richtig los«, stand unter dem Foto.

Ich spürte Bjarnes gleichmäßigen Herzschlag an meinem Ohr, fühlte, wie seine starken Hände auf mir ruhten.

Mein Blick glitt über die Dächer von Prielhagen hinweg zum Meer. Ja, jetzt, wo wir angekommen sind, geht die Reise erst richtig los, dachte ich. Und freute mich auf jeden einzelnen Tag dieses Abenteuers.

– Ende –
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